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Bericht des Präsidenten 
der Justus-Liebig-Universität für die GHG 

Sehr geehrte Damen 
und Herren, 

das vergangene Jahr hat einige 
entscheidende Veränderungen an 
der Justus-Liebig-Universität ge­
bracht, auf deren Vorbereitung 
ich teilweise bereits in meinem 
Bericht vor einem Jahr hinweisen 
konnte. Mit dem Beginn des Win­
tersemesters 1999/2000 ist die 
neue Struktur der Fachbereiche in 
Kraft getreten. Die Fachgebiete 
der JLU sind in nunmehr 11 Fachbereiche ge­
gliedert. Diese neue Struktur bedeutet. dass 
größere Fachbereiche, die mehr Fachgebiete 
umfassen, handlungsfähiger werden sollen 
und dass der Dialog und die Kooperation über 
die Fächergrenzen hinweg gefördert werden 
soll. Nach ausführlicher Diskussion innerhalb 
der Universität wurden die neuen Fachbereiche 
gegründet. Eine erste Bilanz nach zwei Semes­
tern kann meines Erachtens positiv ausfallen. 
Dank der Bereitschaft der Mitglieder der Fach­
bereiche, sich auf diese neuen Strukturen ein­
zulassen, und dank des Einsatzes der Grün­
dungsdekane für die Einheit und Kooperation 
innerhalb der Fachbereiche ist das erste Jahr in 
der neuen Struktur erfolgreich verlaufen. So 
sind bereits Institutsgründungen über alte 
Fachbereichsgrenzen hinweg geplant, Beru­
fungen werden in benachbarten Fächern auf­
einander abgestimmt. 
Ein weiteres wichtiges Ereignis war der Bezug 
des Neubaues für das Interdisziplinäre Zentrum 
für biowissenschaftliche Grundlagen der Um­
weltsicherung. Dieses Zentrum ermöglicht. vie­
le Professuren und Institute, die bisher überwie­
gend in älteren Gebäuden über die Stadt ver­
teilt waren, in einem neuen, hochinstallierten 
Laborgebäude zusammenzufassen. Auch hier 

war - neben der Verbesserung 
der lnstrastruktur - ein wichtiges 
Ziel, durch die räumliche Nähe 
Kooperationen benachbarter Pro­
fessuren zu ermöglichen. Ich er­
warte, dass damit auch die Fähig­
keit der JLU weiter gestärkt wird, 
die Finanzierung von Sonder­
forschungsbereichen, Graduier­
tenkollegs und Forschergruppen 
erfolgreich zu beantragen . Das 
helle, moderne Gebäude gliedert 
den Bereich den Naturwissen­

schaften am Heinrich-Butt-Ring und stellt damit 
einen städtebaulichen Gewinn dar. 
Die Wiederbegutachtung der vier Sonder­
forschungsbereiche der JLU fand im Herbst 
und Frühjahr 1999/2000 statt. Gutachtergrup­
pen beurteilten die wissenschaftliche Arbeit 
der vergangenen Jahre und die Planung für 
den jeweils zweiten Antragszeitraum. Alle 
Sonderforschungsbereiche wurden erfolgreich 
begutachtet: SFB 434 „ Erinnerungskulturen", 
SFB 299 „ Landnutzungskonzepte für peri­
phere Regionen", SFB 535 „ Invasionsmecha­
nismen und Replikationsstrategien von 
Krankheitserregern" und SFB 547 „ Kardio­
pulmonales Gefäßsystem". Zusätzlich zur För­
derung der Forschungsprojekte durch die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft stellte das 
Land Hessen beträchtliche Mittel zur Verbesse­
rung der Grundausstattung zur Verfügung . 
Im laufe des Sommersemesters 2000 haben 
die zuständigen Ausschüsse der Gründung ei­
nes Zentrums für Medien und Interaktivität 
(ZMI) zugestimmt. Das ZMI vereinigt verschie­
dene, innerhalb der Universität bereits vorhan­
dene Medienschwerpunkte institutionell unter 
einem Dach; es initiiert und koordiniert Aktivi­
täten in Forschung, Lehre und Weiterbildung 
an der JLU auf den Gebieten des Einsatzes und 
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der Nutzung herkömmlicher und neuer Medi­
en, insbesondere der elektronischen und com­
puterverm1ttelten Kommunikation. 
Die Haushaltssituation der JLU ist weiter davon 
geprägt, dass die laufenden Mittel für For­
schung und Lehre keine Verbesserung erfah­
ren. Wenn man den Kaufkraftverlust mit 
bedenkt, so haben wir heute nur noch etwa die 
Hälfte dessen pro Studierendem zur Verfü­
gung, was der JLU vor etwa 20 Jahren zu­
gewiesen wurde. Da auch im Vergleich der 
Bundesländer Hessen in den Ausgaben für For­
schung und Lehre einen der letzten Plätze ein­
nimmt, ist 1n diesem Bereich eine Verbesserung 
der finanziellen Ausstattung der Universitäten 
noch nicht zu verspüren. 
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Umso dankbarer sind deswegen die M1tgl1eder 
der Justus-Lieb1g-Univers1tät für die Unterstüt­
zung, die die Gießener Hochschulgesellschaft 
im vergangenen Jahr wieder in vielen Fällen ge­
ben konnte. Diesen Dank darf ich Ihnen, den 
Mitgliedern der GHG, übermitteln Ich möchte 
diese Gelegenheit auch dazu nutzen, Herrn 
Prof. Hahn zu danken, der als Vorsitzender des 
Vorstands der G1eßener Hochschulgesellschaft 
über viele Jahre zum Wohl der Universität tätig 
war. 

Prof. Dr. Stefan Hormuth 
Präsident der Justus-Lieb1g-Un1versität 
Ludw1gstraße 23, D-35390 Gießen 



Bericht des Präsidenten 
der Gießener Hochschulgesellschaft 

Meine sehr geehrten Damen 
und Herren, 

ich begrüße Sie sehr herzlich zu 
unserer ordentlichen Mitglieder­
versammlung und bedanke mich, 
dass Sie durch Ihre Anwesenheit 
die Verbundenheit mit der Gieße­
ner Hochschulgesellschaft zum 
Ausdruck bringen . 
Vor Einstieg in die Tagesordnung 
möchte ich jedoch meines Vor­
gängers, Herrn Dipl.-Kfm. Wil­
helm Stabernack, gedenken. Er 
war nach schwerer Krankheit am 
24. September 1999 verstorben. Von 1993 bis 
1999 war er Präsident der Gießener Hoch­
schulgesellschaft. Mit großem Erfolg hatte sich 
die außergewöhnliche Unternehmerpersön­
lichkeit über seine Firmengruppe hinaus stets 
auch für die Belange der Allgemeinheit einge­
setzt: unter anderem für die W irtschaft als 
langjähriger Vizepräsident der Industrie- und 
Handelskammer, für die Region Vogelsberg, für 
die Justus-Liebig-Universität Gießen. Hierfür 
sind wir sehr dankbar. Mit seiner positiven 
Denke und Kreativität, seiner Offenheit und 
Hilfsbereitschaft wird er uns stets in Erinnerung 
bleiben. 
Im ersten Jahr meiner Präsidentschaft können 
wir auf ein erfolgreiches Geschäftsjahr zurück­
blicken, wofür vor allem dem Vorstand und sei­
nem Vorsitzenden, Herrn Professor Dr. Dr. h. c. 
Dietger Hahn, Dank gebührt. Herr Hahn wird 
Ihnen im Anschluss über die Arbeit und die För­
derprojekte berichten. 
Ich möchte jedoch vorab noch die Gelegenheit 
nehmen für einige kurze grundsätzliche Überle­
gungen zur Bedeutung der Universität für die 
Stadt Gießen und umgekehrt. In Zeiten zuneh­
menden Wettbewerbs unter den Hochschulen 

und beängstigenden Entwicklun­
gen bei den Studentenzahlen 
(fachbezogen nach oben wie aber 
auch nach unten) wird die Stand­
ortpolitik an Bedeutung gewin­
nen. Dabei geht es nicht nur um 
die Qualität der Hochschule, son­
dern auch um das Image der 
Stadt als Kultur- und Universitäts­
stadt. Gießen seinerseits profitiert 
von der Universität als größtem 
Arbeitgeber, als Wirtschaftsfak­
tor, nicht zuletzt als wichtigem 
Imageträger. 
Deshalb wäre eine größere Wert­

schätzung der Universität, ihrer Leistungen, 
ihres Angebotes durch die Stadt und die Bevöl­
kerung wünschenswert. Hierzu müsste sich die 
Hochschule noch weiter für die Menschen in 
der Region öffnen, sei es durch öffentliche Vor­
lesungen, Ausstellungen, evtl. über das Liebig­
Museum hinaus durch ein Universitätsmuseum 
oder auch durch noch stärkere Präsenz der 
Fachbereichsvertreter im öffentlichen Leben. 
Die Öffnung in Richtung Wirtschaft durch 
Transfereinrichtungen und -projekte bis zu Pri­
vate-Public-Partnership sind vielversprechende 
Ansätze für die Zukunft. Nicht zuletzt können 
die Medien durch ihre Berichterstattung über 
die Hochschule, aber auch über deren Innenle­
ben und Organisation einen Beitrag zu mehr 
Transparenz, Verständnis und Interesse leisten. 
Eine weitere wichtige Veränderung ergibt sich 
daraus, dass Herr Professor Hahn bereits im 
letzten Jahr angekündigt hatte, den Vorstands­
vorsitz nunmehr in jüngere Hände übertragen 
zu wollen. Nach fast 25-jähriger Tätigkeit für 
die Hochschulgesellschaft und 65. Geburtstag 
vor wenigen Monaten müssen wir hierfür lei­
der Verständnis haben. Jedoch ist kein Grund 
zur Verabschiedung gegeben, da sich Herr Pro-
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fessor Hahn grundsätzlich zur weiteren Mitar­
beit (vorbehaltlich eines Beschlusses der M1t­
gl1ederversammlung) bereit erklärt hat Den­
noch einige Dankesworte Dabei steht es mir 
nicht zu, einen überaus renommierten Forscher 
und Lehrer zu würdigen, wohl aber einen em­
sigen M1ttele1nwerber und Repräsentanten der 
Un1vers1tät bei Wirtschaft und privaten Förde­
rern. Durch seine glänzenden Kontakte und 
sein Geschick 1n der Verkaufe universitärer Be­
lange hat er sich sehr verdient gemacht 
Aus diesen Gründen empfehle ich eine außer­
gewöhnliche Ehrung, nämlich Herrn Professor 
Hahn zum Ehrenpräsidenten des Verwaltungs­
rats zu wählen. (Erfreulicherweise wurde dies 
e1nst1mmig beschlossen ) Als Nachfolger im 

8 

Amt des Vorstandsvorsitzenden schlage ich 
den Veterinärmediziner Professor Dr. Bernd 
Hoffmann vor. (Er wurde ebenfalls einstimmig 
gewählt und hat mit sofortiger Wirkung sein 
neues Amt übernommen ) 
Mir bleibt, mich bei allen Förderern, Mitglie­
dern, dem Vorstand und nicht zuletzt der 
Hochschulleitung zu bedanken in der Erwar­
tung einer weiterhin erfolgreichen Zusammen­
arbeit im Sinne unserer gemeinsamen Sache, 
nämlich der Förderung unserer Justus-L1eb1g­
Universität Gießen. 

Dr. Wolfgang Maaß 
Präsident der Gießener Hochschulgesellschaft 
e. V 



Bericht des Vorstandsvorsitzenden 
der Gießener Hochschulgesellschaft 

Meine sehr geehrten Damen 
und Herren, 

zur diesjährigen Mitgliederver­
sammlung unserer Fördergesell­
schaft heiße ich Sie im Namen des 
Vorstandes unserer Gesellschaft 
sehr herzlich willkommen und 
danke Ihnen allen für Ihr Interesse 
an unserer Arbeit. 
Die Arbeit des Vorstandes der Gie­
ßener Hochschulgesellschaft fand 
auch im abgelaufenen Jahr über­
wiegend in ordentlichen Vorstands­
sitzungen statt. Wichtige Fragen 
wurden hierbei in Abstimmung mit dem Präsiden­
ten unserer Universität und dem Präsidenten un­
serer Fördergesellschaft behandelt. Es ist uns stets 
gelungen, einvernehmlich Lösungen für anste­
hende Aufgaben und Probleme zu finden. 
So möchte ich dem Herrn Präsidenten unserer 
Universität und dem Präsidenten unserer För­
dergesellschaft sowie meinen Vorstandskolle­
gen an dieser Stelle nochmals sehr für die gute 
Zusammenarbeit danken. 
Gestatten Sie mir einige Anmerkungen zu den 
Themen: 
- Projektförderung, 
- Finanzierung, 
- Mitgliederentwicklung, 
- Dank an Förderer und 
- Personalveränderungen in unseren Gremien. 
Größere Projekte sind wie bisher in Vorstands­
sitzungen und auch im Verwaltungsrat disku­
tiert und verabschiedet worden. 
Als besondere Großprojekte, die wir in den 
kommenden Jahren unterstützen wollen, sind 
zu nennen : 
1. Veranstaltungen anlässlich des 200. Ge­

burtstages von Justus von Liebig im Jahre 
2003 sowie 

2. Veranstaltungen der 400-Jahr­
Feier der Justus-Liebig-Univer­
sität Gießen im Jahre 2007. 

Für die Ausgestaltung beider Ju­
biläen wollen w ir namhafte 
Überschüsse der kommenden 
Jahre zurückstellen und dann 
auch bei Bedarf entsprechend 
bereitstellen. 

Weitere Großprojekte bilden: 
- Diskurs-Theaterveransta ltungen 

Diese wurden 1999 und 2000 
wiederum mit jeweils DM 
5000,- gefördert. 

- Teilnahme Gießener Studenten an einer 
wissenschaftlichen Konferenz anlässlich des 
10-jährigen Jubiläums mit der Partnerschafts­
Universität Kasan (Russland) Unterstützungs­
betrag: DM 5000,-

- „Summer School" 2000 in Rauischholzhau­
sen 
Unterstützungsbetrag: DM 3500,­

- Konzerte im Botanischen Garten 
Unterstützungsbetrag: DM 4000,­

Unterstützungen für kleinere Projekte wurden 
wiederum auf den folgenden Gebieten gewährt: 
1. für Kongresse, Symposien, Festvorträge bzw. 

Gastvorträge und Jubiläumsveranstaltungen 
an der Justus-Liebig-Universität Gießen, 

2. Druckkostenzuschüsse, 
3. Unterstützung des Universitätsorchesters. 
Die finanzielle Situation unserer Gesellschaft im 
Jahre 1999 kann als durchaus zufriedenstel lend 
beurteilt werden. 
Die Einnahmen stammen mit rund DM 
55 760,-(Vorjahr: DM 54 310,-) aus Mitglieds­
beiträgen, mit DM 183 297,- (Vorjahr: DM 
159 076,-) aus Zinserträgen und DM 11 275,­
(Vorjahr: 1760,-) aus freien Spenden. Den 
größten Spendenanteil bilden wieder zweck-
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gebundene Spenden. Zusammen mit einer be­
sonderen Mittelzuwendung ergibt sich hierfür 
ein Betrag von DM 1 659 000,- (Vorjahr DM 
990 000,-) Von einem 1n den Ruhestand ge­
tretenen Hochschullehrer sind uns dabei von 
ihm eingeworbene Forschungsgelder aus der 
Wirtschaft 1n Höhe von DM 395 079,-, die von 
ihm nicht mehr verausgabt werden konnten, 
zugegangen. Wir haben diesen besonderen 
Mittelzugang bestmöglich in Wertpapieren 
angelegt. 
Die von unserer Gesellschaft gewährten Unter­
stützungen beliefen sich insgesamt auf rund 
DM 1 138 000 (Vorjahr 1 288 880,-) 
Wir hoffen, dass bei guter wirtschaftlicher Ent­
wicklung die freien und zweckgebundenen 
Spenden weiter zunehmen werden. 
Die M1tgl1eder zahl der G1eßener Hochschulge­
sellschaft betrug Ende 1999 637 (Vorjahr: 641) 
Personen. Durch eine gezielte Werbung wollen 
wir unsere M1tgl1ederzahl erhöhen. So soll in 
diesem Jahr durch den Präsidenten unserer 
Fördergesellschaft eine Werbeaktion über die 
IHK G1essen-Friedberg anlaufen. Auf dem 
Sommerfest in Rau1schholzhausen haben wir 
spontan 4 neue M1tgl1eder gewonnen. 
Verwaltungsrat und Vorstand unserer Gesell­
schaft halten nach wie vor die Kontaktpflege 
zu unseren Förderern für außerordentlich 
w1cht1g. Das Sommerfest, spezielle Vortrags­
veranstaltungen sowie Konzertveranstaltun­
gen sehen wir als hierfür besonders geeignete 
Mögl1chke1ten an. 
Eine Personalveränderung 1m Vorstand betrifft 
den Vorstandsvorsitzenden. So bitte ich unsere 
Mitglieder, meine Vorstandskollegen und die 
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M1tgl1eder des Verwaltungsrates um Verständ­
nis, dass ich 1m 66. Lebensjahr nunmehr meine 
Vorstandsarbeit auf einen Nachfolger übertra­
gen möchte. Ich habe das Amt des Vorstands­
vorsitzenden unserer Gesellschaft 24 Jahre lang 
mit großer Freude und voller Überzeugung aus­
geübt. Mit Unterstüt7ung meiner wwe1l1gen 
Vorstandskollegen, Verwaltungsratsm1tgl1eder 
und der jewe1l1gen Un1vers1tätsspitze haben wir 
stets versucht, die Ziele unserer Gesellschaft 
unserer Satzung entsprechend zu verfolgen. 
Wir haben versucht, überall dort zu helfen, wo 
der Staat nicht oder nicht 1n ausreichendem 
Maß helfen konnte. 
.Ich danke allen, die mir 1n den vergangenen 
Jahren 1n guter Zusammenarbeit bei unseren 
Aufgaben geholfen haben. 
Ganz besonders möchte ich mich auch bei mei­
ner Sekretärin, Frau Brigitte Richter, für ihren 
Einsatz in der Hochschulgesellschaft bedanken. 
Ohne ihre Unterstützung wäre die tägliche Ar­
beit nicht zu bewältigen gewesen. Ich wünsche 
meinem Nachfolger Glück und Erfolg und 
unserer Gesellschaft für die Zukunft we1terh1n 
eine gute Entwicklung. 
Der Vorstand kann auch für das abgelaufene 
Geschäftsjahr feststellen, dass die von der Ge­
sellschaft zur Verfügung gestellten Mittel zur 
Pflege der Wissenschaft und zur Steigerung der 
Attraktivität der Universität Gießen beigetra­
gen haben. 

Professor Dr. Dr. h. c. D. Hahn 
Vorstandsvorsitzender 
der Gießener Hochschulgesellschaft eV 



Geoffrey P. Wilson 

Was bedeutet es, Europäer zu sein? 

Festvortrag aus Anlass 
der Verleihung der Ehrendoktorwürde 
an Professor Geoffrey P.. Wilson 
am 16. Juni 2000* 

1 would l1ke to beg1n by thank1ng Herr Weick 
for h1s very generous Laudatio and the Univer­
s1ty of Gießen and 1ts Law Faculty for the great 
honour they have bestowed on me today. 1 

shall do my best to live up to them in the futu­
re. 1 would also like to congratulate those 
whose degrees today are not honoris causa 
and wish them all the best for the future. 
Das Thema, das ich für meine heutige Anspra­
che gewählt habe, heißt Europa. Und wenn ich 
sage Europa, dann meine ich nicht das eu­
ropäische Recht oder die Europäische Gemein­
schaft. Ich benutze übrigens das Wort Gemein­
schaft, obwohl es v1elle1cht rechtlich nicht das 
richtige Wort ist Ich finde das Wort Union ein 
bisschen kalt Ich beschäftige mich auch nicht 
mit den Problemen, mit denen Engländer sich 
nach allgemeiner Meinung beschäftigen soll­
ten, nämlich mit den Fragen, ob wir der 
Währungsunion beitreten oder ob wir die wei­
tere politische Integration fördern sollten. Ich 
möchte gerne über das Europa sprechen, das 
die Politiker und andere meinen, wenn sie 
sagen, die Europäische Gemeinschaft zu errich­
ten bedeute, dass sie Europa und uns Europäer 
nur in eine formellere Beziehung bringen. Und 
meine Frage lautet: „ Was ist dieses Europa, von 
dem sie reden 7 lnw1ewe1t sind wir oder waren 
wir schon Europäer, bevor wir M1tgl1eder der 
Europäischen Gemeinschaft wurden 7 lnw1e­
we1t sind wir Europäer, unabhängig davon 7" 

Ganz zu Anfang definierte Europa sich größ­
tenteils durch Unkenntnis. Europa stellte den 

* Prof Dr h c Geoffrey P W1lson ist emeritierter Professor 
der rechtsw1ssenschaftl1chen Fakultät der Un1versity of War­
wlfk (England) 

größeren Teil der bekannten Welt dar. Nach Eu­
ropa kam das große Unbekannte oder das, was 
nur aus Mythen und Erzählungen von Reisen­
den bekannt war. Länder voller Monster, Dä­
monen und Gefahren, von kopflosen Men­
schen, die ihre Gesichter auf ihrer Brust trugen, 
von Menschen mit Hundsköpfen und den 
berühmten Skiopoden, Menschen mit einem 
sehr großen Fuß, den sie benutzten, um sich 
vor der Sonne zu schützen. Sie finden Darstel­
lungen von ihnen allen 1n den alten Büchern, 
wie der Sehedelsehen Weltchronik von 1493, 
und Zeugnisse davon aus Holz oder Stein auf 
den Kapitellen und Toren der mittelalterlichen 
Klöster und Kirchen, wie z. B. 1n Vezelay oder 
Autun in Frankreich. Ebenso finden Sie Bilder 
aller möglichen Seeungeheuer an den Rändern 
der Weltkarten Jener Zeit 
Es war die Angst vor dieser unbekannten Welt, 
die die portugiesischen Seeleute, die weit die 
Westküste Afrikas hinunter fuhren, befiel. Sie 
hatten Angst davor, über Kap BaJador h1naus­
zusegeln. Von diesem Kap wurde gesagt, dass 
dahinter die See dampfe und brodele und dass 
kein Seemann Jemals von dort zurückge­
kommen sei. 
Jenseits von Europa lag auch das Gebiet, von 
dem Kuriositäten kamen, Tiere, die den Eu­
ropäern unbekannt waren, wie der Elefant und 
das Nashorn. So selten und eigenartig waren 
sie, dass der König von Portugal dem Papst 
einen Elefanten und ein Nashorn schenkte. Der 
Elefant bekam den Namen Hanno und wurde 
überall in Europa herumgeze1gt. Man sagt, 
dass der Künstler Raffael eine Zeichnung von 
ihm anfertigte. Das Nashorn schaffte es nie bis 
Rom. Es ertrank bei einem Schiffsuntergang. 
Albrecht Dürer stach es in Kupfer, aber da er es 
nicht selbst gesehen hatte, versah er das Nas­
horn mit einem Extrahorn auf seinem Rücken 
und mit einer Haut wie einer gepanzerten Rüs-
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turig. Der frd11Lfo1sc.he König Franz 1. ist extra 
nach Marseille gereist, um dieses Wundertier 
zu sehen. 
Natl!rl1ch mag Unkenntnis von dem, was sonst 
1n der Welt geschieht, 1n mancher Hinsicht 
heute noch charakteristisch flJr Europäer sein. 
Doch auch, wenn wir oft noch 1n v1elerle1 H1n­
s1cht eurozentr1sch sein mögen, kann Unkennt­
nis vom Rest der Welt s1cherl1ch nicht mehr als 
Def1n1t1onsf aktor dafür verwendet werden, 
was es ausmacht, ein Europäer zu sein. Wir 
wissen zu viel vom Rest der Welt, um uns fC1r 
e1nl1gart1g zu halten. 
Ern anderes C harakterist1kum, wovon oft die 
Rede ist, ist, dass Europa und die Europäer die 
Erben Roms und Griechenlands sind und dass 
dieses Erbe we1terh1n unsere Identität be­
stimmt. 
Es ist sicher richtig, dass immer noch zahllose 
Lippenbekenntnisse zur klassischen Vergan­
genheit abgelegt werden. Wenn wir einige un­
serer w1cht1gsten Gebäude betreten, umrah­
men uns klassische Säulen. Unsere Museen 
sind voll von klassischen Altertümern. Die 
Sammlung von Lord Elg1n ist einer der Schätze 
des Britischen Museums, genauso wie der Per­
gamonaltar und das Tor von Milet zum Prestige 
des Pergamonmuseums 1n Berlin beitragen. Es 
stimmt auch, dass viel von dem, was wir ge­
meinsam für Europa halten, Teil des Römischen 
Reiches war und dass Latern die Sprache der 
Kirche und der Gebildeten 1n ganz Europa war 
und dies noch lange nach dem Zusammen­
bruch des Römischen Reiches blieb. Wir wissen 
auch, dass der Name des Römischen Reiches 
sich 1m Heiligen Römischen Reich fortsetzte. 
Ich glaube aber, dass wir vors1cht1g sein sollten, 
die Bedeutung von all dem nrcht zu überschät­
zen. Länder wie Deutschland und Großbrrtan­
nren waren nie mehr als ferne Außenposten 
des Rörnrschen Reiches, 1m geographischen 
Sinn - wir sitzen heute ganz 1n der Nähe des 
nördlichen Limes -, aber auch 1m kulturellen 
Sinn. Selbst 1m Hinblick auf sichtbare Hinterlas­
senschaften der römischen Zeit können wir uns 
sicher nicht mit Italien oder auch Frankreich 
vergleichen. Was in Großbritannien noch steht, 
ist der Hadr1answall - ein werterer nördlicher 
Limes-, die Grundrisse einiger Villen, ein paar 
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Mosaikböden und e1n1ge schnurgerade 
Straßen. In Deutschland haben Sie die Porta 
N1gra und das Amphitheater 1n Trier als Be1-
sp1ele 
In W1rkl1chke1t gab es einen entscheidenden 
Bruch mit der Vergangenheit, als das Römische 
Reich zusammenbrach. Die meisten der klassi­
schen Säulen, die wir um uns herum sehen, 
sind aus dem 19. Jahrhundert. Es war Karl 
Friedrich Sch1nkel zum Be1sp1el, der Berlins 
Zentrum seine klassische Erscheinung verpass­
te, mit seinen Säulen iln der Neuen Wilche 
Unter den Linden, an dem Alten Museum auf 
der Museumsinsel und am Schauspielhaus auf 
dem Gendarmenmarkt, genau wie Leo von 
Klenze dem Königsplatz 1n München mit seiner 
Glyptothek. Sowohl das Br1t1sche Museum wie 
die National Gallery 1n London haben an ihrer 
Fassade klassische Säulen. Aber natürlich stam­
men sie nicht aus der Klassik, sondern aus der 
neoklass1schen Renaissance. Der klassische Stil 
hatte bei diesen Gebäuden die gleiche Funkti­
on wie Brutus und die phrygische Kappe für die 
französischen Revolutionäre, die sie zu Symbo­
len der Fre1he1t erhoben. Es war also led1gl1ch 
Rhetorik. Allerdings ging es 1m Fall der Franzo­
sen darum, der Römischen Republik und nicht 
dem Römischen Reich nachzueifern. 
Das He1l1ge Römische Reich übernahm den 
Namen aus dem gleichen Grund wie das 19. 
Jahrhundert die klassischen Säulen übernahm, 
nämlich um Eindruck zu machen. Aber es gab 
kerne echte Kont1nu1tät zwischen den beiden 
Reichen. 
Wie mit den Säulen war es mit der klassischen 
Tradition überhaupt. So wie wir sie kennen, war 
sie nicht das Produkt einer natürlichen his­
torischen Entwicklung. Sie war das Produkt einer 
Anzahl von Wiederentdeckungen und Renais­
sancen, man könnte fast sagen, Neuerfindun­
gen. Die spektakulärste von all diesen war die 
1tal1enische Renaissance, als die Humanisten an­
fingen, griechische und römische Texte zu sam­
meln und zu studieren, und als Päpste und ande­
re mit Grabungen begannen, auf der Suche nach 
römischen und verme1ntl1ch griechischen Kunst­
werken, die sie 1m Belvederehof des Vatikans und 
ihren privaten Palästen in Rom und anderen 
Orten ausstellten. Durch Rückübersetzungen aus 



dem Arabischen wurden viele verlorenge­
gangene klassische Texte wiederentdeckt, und 
die Gelehrten in ganz Europa wurden auf die 
griechischen Philosophen, Mathematiker und 
Dramatiker aufmerksam. 
Im 18. Jahrhundert erfuhr die Begeisterung für 
klassische Altertümer und die klassische Ver­
gangenheit eine weitere Stimulation durch die 
Entdeckung von Pompeji und Herculaneum, 
die unter einem Aschenberg verborgen lagen, 
und durch Piranesis Radierungen der römi­
schen Ruinen und Monumente sowie die 
Schriften W1nckelmanns, der die griechische 
Skulptur zum Schönhe1ts1deal erhob, das alle 
Künstler anstreben sollten. 
Aber die Zeiten haben sich geändert Als Fried­
rich Gilly 1796 an einem Wettbewerb zur Er­
richtung eines Denkmals für Friedrich den 
Großen direkt hinter dem Potsdamer Tor in Ber­
lin teilnahm, war es für ihn selbstverständlich, 
einen Entwurf in Form eines griechischen Tem­
pels mit Stufen vorzulegen. Aber niemand er­
wartet vom neuen Potsdamer Platz, dass dort 
entsprechende klassische Referenzen verwen­
det werden, um uns die Bedeutung der multi­
nationalen Unternehmen, die die Gebäude 
dort heute finanzieren, klarzumachen. Heute 
verspüren wir nicht einmal mehr das Bedürfnis, 
unsere Museen mit klassischen Säulen zu ver­
sehen, geschweige denn unsere öffentlichen 
Gebäude oder unsere Banken. 
Und man kann die Veränderungen nicht nur an 
den Fassaden der Gebäude, sondern auch 1n 
ihrem Inneren ablesen. Die neuen National­
staaten und ihre Regierenden versuchten nicht 
nur mit Hilfe der Säulen an den Fassaden ihrer 
Museen großen Eindruck zu hinterlassen, son­
dern auch mit Hilfe ihres Inhaltes. Antiken­
sammlungen waren schon immer Prestigeob­
jekte für Prinzen, Päpste und sogar Privatleute. 
Während des 19. Jahrhunderts aber zeigten 
sich die Staaten besonders eifrig in dieser Hin­
sicht und wetteiferten darin, immer eindrucks­
vollere Sammlungen aufzubauen und auszu­
stellen. Das Jahrhundert endete in einer Flut 
von Ausgrabungen zwischen rivalisierenden 
nationalen Archäologen. Sie gruben, wo 
immer sie konnten, und insbesondere, wo 
immer sie eine Exporterlaubnis für das bekom-

men konnten, was sie gefunden hatten. So be­
schränkten sie sich nicht auf Rom und Grie­
chenland Deutsche Archäologen, die etwas 
spät dazustießen, fanden das lshtartor 1n Baby­
lon, das jetzt im Pergamonmuseum zu bewun­
dern ist Das Britische Museum erwarb assyri­
sche Reliefs von Ninive und Nimrud, und der 
Louvre in Paris erwarb assyrische Schätze aus 
Khorsabad und eine Kopie des babylonischen 
Codex Hammurabi aus Susa. Auch Funde aus 
Ägypten hatten sich inzwischen ihren Weg 1n 
die europäischen Museen vom Beginn des 
Jahrhunderts gebahnt Und es dauerte nicht 
lange, bis jedes Museum, das etwas auf sich 
hielt, seine eigenen Mumien und seinen Kopf 
des Echnaton oder der Nofretete besaß. 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war es so weit, 
dass Objekte, die ursprünglich als ethnographi­
sche Gegenstände gesammelt worden waren, 
wie z. B. rituelle Masken von Afrika bis Neugui­
nea, nicht mehr nur eine lnsp1rationsquelle für 
europäische Künstler wie Picasso und seine 
Kollegen oder die deutschen Expressionisten 
darstellten, sondern mehr und mehr selbst als 
Kunstwerke eingeschätzt wurden. Die von den 
griechischen Skulpturen abgeleiteten Begriffe 
von Schönheit und Ästhetik, wie sie Winckel­
mann 1m 18. Jahrhundert propagiert hatte, wi­
chen neuen Formen und Gestalten und einem 
neuen Kunstverständnis. Heutzutage befinden 
sich Objekte aus der ganzen Welt e1nträcht1g 
nebeneinander in unseren europäischen Mu­
seen und werden mit derselben Neugier, Be­
wunderung und demselben Respekt besichtigt 
wie diejenigen aus Griechenland oder Rom. 
Und während die Reisenden des 18. Jahrhun­
derts ihre großen Reisen, the1r Grand Tours, 
nach Italien oder Griechenland unternahmen, 
reisen wir jetzt in die ganze Welt, um die Relik­
te und Ruinen der Vergangenheit zu besichti­
gen, die Terrakottasoldaten 1n China, Machu 
P1chu 1n Peru, den Tempel von Angkor Wat in 
Kambodscha alles Orte, die Zeugen einer glo­
balen Kultur geworden sind, in der die Werke 
der Griechen und Römer nur noch einen klei­
nen Teil ausmachen. 

Und was für das Sichtbare gilt, gilt ebenso für 
Ideen, Konzepte und Ereignisse. Ihre gnech1-
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sehen und römischen Ursprünge werden sie 
nicht davor schützen, sich dem Wettbewerb 
des globalen Markts stellen zu müssen. Hann1-
bal und seine Alpenüberquerung, die Athener 
bei Marathon, selbst der Sieg von Arm1n über 
Varus 1m Teutoburger Wald müssen sich nicht 
nur rrnt späteren europäischen Ere1gn1ssen wie 
der Reformation, der Französischen Revolution 
und zwei Weltkriegen messen lassen, sondern 
auch mit außereuropäischen Ere1gn1ssen wie 
der H1rosh1mabombe, dem Vietnamkrieg oder 
der Mondlandung - und natürlich mit den re­
volutionären Entwicklungen auf dem Gebiet 
der Kommun1kat1on und dem Informationszu­
gang. Heutzutage formen alle die genannten 
Dinge sicher unser europäisches Bewusstsein 
mit. 
Es mag sogar sein, dass diese Ereignisse und 
Entwicklungen auf eine speziell europäische 
Art verstanden werden, dass es eine spezielle 
europäische Art und Weise gibt, sie zu verar­
beiten und sie als Basis zu benutzen - als Er­
gebnis einer spez1f1sch europäischen Identität. 
Aber wenn dem so ist, so wurde diese Identität 
noch nicht klar formuliert. Und wenn sie 
formuliert wird, ist es unwahrscheinlich, dass 
ihre Wurzeln in Griechenland oder Rom zu fin­
den sind. 
Seit dem letzten Jahrhundert sind die Quellen 
unserer Nahrung und lnsp1rat1on weltumspan­
nend. Es gibt zu viele verschiedene Quellen und 
zu viele untersch1edl1che Einflüsse, wir sind der 
Welt draußen zu sehr ausgesetzt, als dass das 
Klassische als das Unterscheidungsmerkmal für 
Europa und die Europäer 1m 21 Jahrhundert 
überlebt haben könnte. 
Selbstverständlich hören wir manchmal noch 
rhetorische Bezllge auf die klassische Vergan­
genheit - auf Athen als Geburtsort der Demo­
kratie zum Be1sp1el, und wir benutzen weiter­
hin das Wort Demokratie. Aber das Britische 
Parlament und der Deutsche Bundestag haben 
wenig gemeinsam mit dem, was sich vor vielen 
Jahrhunderten 1n Griechenland abspielte -
auch wenn der Bundestag 1etzt wieder hinter 
klassischen Säulen arbeitet, Säulen aus dem 
19. Jahrhundert natllrl1ch. 
Nichts von alledem sollte für die Juristen unter 
Ihnen neu sein. Es wird oft gesagt, dass das 
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Zivilgesetzbuch, das BGB, auf Römischem 
Recht basiert Aber wir alle wissen, dass auch 
das BGB das Ergebnis einer Reihe von Renais­
sancen, Rezeptionen, übernahmen und An­
passungen, viele davon aus dem 19. Jahrhun­
dert, darstellt Und niemand, der es liest, denkt 
deswegen an Rom. Auch wenn das BGB ein 
Wesensmerkmal deutscher Juristen ist, ist es 
kein klassisches Wesensmerkmal. 
Schon während des römischen Reiches wurde 
das Christentum ein entscheidendes Merkmal 
für Europa und die Europäer und verstärkte 
den Graben zwischen uns und den anderen. 
Die christliche Kirche verbreitete ihre Lehren 
und ihre Lehrer überall in Europa. Im Namen 
des christlichen Glaubens veranstalteten eu­
ropäische Päpste und Kaiser Kreuzzllge, um 
b1bl1sches Land von den Ungläubigen zurück­
zuholen. Europäischer, christlicher, m1ss1onar1-
scher Eifer führte zur Verbreitung des Christen­
tums 1n allen neu entdeckten Ländern der 
Welt, 1n Amerika und darüber hinaus. Deswe­
gen finden Sie überall christliche Kirchen, selbst 
wenn sie Lokalkolorit haben. In Cuzco 1n Peru 
zum Be1sp1el 1n den Gemälden vom letzten 
Abendmahl liegt ein gebratenes Meerschwein­
chen als Hauptgang auf dem Tisch, mit Käse 
aus den Anden, Papayas und anderen einhe1-
m1schen Früchten. 
Auch das Christentum aber stellt sicherlich 
heutzutage kein entscheidendes Merkmal für 
Europa dar. Viele Nichteuropäer sind Christen 
und viele von uns Europäern sind keine Chris­
ten. Und wenn wir darüber nachdenken, wel­
che Mission Europa oder die Europäer 1n der 
Welt haben könnten, so denken wir sicher 
nicht daran, einen europäischen Kreuzzug zu 
veranstalten, um den Rest der Welt zum Chris­
tentum zu bekehren Mit einem solchen Ziel 
könnte man die Völker Europas nicht mehr hin­
ter dem Ofen hervorlocken. 
Selbst in der Vergangenheit war dieser m1ss10-
narische chr1stl1che Eifer nicht immer und 
llberall willkommen. Es gibt bewegende 
Stiche von Jacques Callot und anderen, die 
die Kreuzigung von Jesuiten und Franzis­
kanern, M1ss1onaren und der von ihnen Be­
kehrten 1m Japan des frühen 17. Jahrhunderts 
darstellen. 



Ein Grund für diese Feindschaft liegt darin, dass 
das Christentum in den Augen vieler mit zwei 
Begriffen verbunden wurde, die ein anderes 
Charakteristikum Europas und der Europäer in 
der Vergangenheit darstellten, nämlich dem 
Imperialismus und Kolonialismus. Die Europäer 
brachten nicht nur die christliche Botschaft mit, 
sie brachten auch Unterwerfung und Ausbeu­
tung. Für die Europäer war das 16. Jahrhundert 
die große Epoche der Entdeckungen, aber was 
für sie eine aufregende Entdeckung darstellte, 
bedeutete oft gle1chze1t1g eine schlimme Erfah­
rung für die E1nheim1schen. In welche Teile der 
Welt sie auch kamen, die Europäer trieben 
nicht nur Handel, sondern sie eroberten und sie 
dominierten Und sie dominierten nicht nur, 
sondern sie versklavten ganze Völker und 
schafften sie über das Meer von Afrika nach 
Amerika. 
Am Ende des 19. Jahrhunderts waren die eu­
ropäischen Länder so weit, dass sie sogar Kolo­
nien als Statussymbole betrachteten und um 
sie genauso stritten, wie sie um Altertümer für 
ihre Museen stritten. Von all den Charakteristi­
ka, die Europa und die Europäer prägen, ist 
dies wahrscheinlich daswn1ge, an das sich die 
Nichteuropäer am besten erinnern. Nach ihrer 
Erfahrung und Überlieferung bedeuteten und 
bedeuten Europa und die Europäer oft Koloni­
alismus, Imperialismus und Ausbeutung. Aber 
niemand von uns 1n Europa möchte gern eine 
europäische Identität auf dieser Erfahrung auf­
bauen. Heute schämen wir uns dafür mehr, als 
dass wir stolz darauf wären. 

Welche Konsequenzen sollten wir aus dem 
allen ziehen 7 Es ist klar, dass Europa nicht mehr 
mit der bekannten Welt identisch ist Tatsäch­
lich hat sich auch die Bedeutung Europas als 
geographischer Begriff aufgrund der Revoluti­
on auf dem Gebiet des Transport- und Kom­
munikationswesens verringert. Sicher sind wir 
in gewisser Hinsicht die Erben Griechenlands 
und Roms, sowohl von Natur aus als auch 
durch Adoption, aber jede Fam1l1enähnlichke1t 
verringert sich mit jedem Tag. Europa unter­
scheidet sich nicht mehr vom Rest der Welt 
aufgrund seines christlichen Charakters oder 
seiner christlichen Mission oder als Hauptquar-

tier eines weltweiten Imperialismus oder Kolo­
nialismus, zumindest nicht eines politischen. 
Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr ge­
lange ich zu dem Schluss, dass wir die Worte 
der1enigen, die uns sagen, dass sie mit der 
Gründung der Europäischen Gemeinschaft uns 
nur in eine formellere Beziehung bringen, nicht 
für bare Münze nehmen können. In Wirk­
lichkeit ist es nämlich genau umgekehrt. Ge­
genwärtig ist vielmehr die Tatsache, dass wir 
Mitglieder der Europäischen Gemeinschaft sind, 
wohl das Europäischste an uns allen, und es ist 
nicht so, dass diese Gemeinschaft nur irgendet­
was Vorhandenem eine formellere Gestalt gibt 
Die Gründe, die uns zusammengebracht haben, 
liegen nicht darin, dass wir w1rkl1ch schon Eu­
ropäer waren, sondern in den rein praktischen 
und pragmatischen Zwecken, die wirtschaft­
liche Position der Mitgliedstaaten im Weltmarkt 
zu stärken und sie so zusammenzubinden, dass 
sie nicht erneut Krieg gegeneinander führen 
werden. Alles andere scheint mir nur Rhetorik 
oder Hoffnung zu sein. 
Wenn wir wollen, können wir versuchen, die­
sem pragmatischen Unternehmen Gestalt und 
Fleisch zu geben, indem wir auf andere Weise 
Europäer werden. Aber wenn wir das w1rkl1ch 
wollen, müssen wir etwas tun. Wir müssen uns 
anstrengen Eine gesamt-europäische Identität 
ist nichts Naturgegebenes. 
Für d1e1en1gen, die eine europäische Identität 
schaffen wollen, die über die Mitgliedschaft 1n 
der Europäischen Gemeinschaft hinausgeht, 
gibt es eine gute Nachricht Es gibt Grundla­
gen, auf denen wir aufbauen können, Kapital, 
Ideen, ideale und gemeinsame Erfahrungen, 
obwohl diese nicht immer angenehm waren 
und obwohl wir nicht immer auf derselben 
Seite standen. Und es bedarf nicht der Art von 
Macht oder Einfluss, politischer Organisation 
oder wirtschaftlicher Schlagkraft, die nötig war, 
um die Institutionen der Europäischen Gemein­
schaft zu schaffen, auch wenn diese wie in 
jeder anderen Unternehmung von Vorteil sein 
können. Wir können alle eine Rolle spielen und 
v1elle1cht müssen wir das sogar, wenn das Vor­
haben zum Erfolg führen soll. 
Die Verbindung zwischen meiner eigenen Uni­
versität Warw1ck und der Universität Gießen ist 
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ei11 gutö Beispiel dafür, was mit relativ gerin­
gen Mitteln erreicht werden kann. Vorausset­
zung ist, dass ein Wille vorhanden ist und Men­
schen, die bereit s111d, die ln1tiat1ve zu ergreifen 
und die Arbeit zu machen. Herr Professor 
We1ck und vor ihm Professor Steiger und Dr. 
Matthias Ruethe und ihre Kollegen aus der 
1urist1schen Fakultät haben gezergt, was durch 
Studentenaustausch und bilaterale Konferen­
zen erreicht werden kann. Und ich möchte 
diese Gelegenheit nutzen und ihnen allen für 
die Mühen danken, die sie auf sich genommen 
haben, um unsere Partnerschaft zu e111em sol­
chen Erfolg zu machen. Wir schicken unsere 
Studenten hierher, weil wir wissen, dass man 
sich gut um sie kümmert, und dies nrcht nur 1n 
akademischer H1ns1cht, sondern 1n ieder Bezie­
hung. Und alle haben von den kühnen Versu­
chen prof1t1ert, die die Professoren unserer bei­
den Fakultäten unternommen haben, um 
unser gegense1t1ges Verständnis für das andere 
Rechtssystem und die andere Kultur zu verbes­
sern. 
Wenn Sie Jetzt fragen, wo sie persönlich starten 
könnten, so ist die kurze Antwort von überall 
aus. Ich persönlich fange am liebsten rrnt dem 
kulturellen Erbe an, denn die Kultur ist das Ge­
biet, auf dem sich der Begriff einer europäi­
schen Trad1t1on am klarsten entwickelt hat 
Albrecht Dürer, den ich schon erwähnt habe, 
wird nrcht nur als Deutscher, sondern als Euro­
päer angesehen. Das gleiche gilt für George 
Grosz, Käthe Kollw1tz, Beethoven und Kurt 
Weill, zumindest was seine Weimarer Tage an­
geht, genauso wie Karlhe1nz Stockhausen für 
Jedermann, der unter Musik eine Melodie ver­
steht, die er m1tsummen kann, nicht nur 1n 
Deutschland, sondern rn ganz Europa ein rote, 
Tuch ist. 
In 1egl1cher Unternehmung dieser Art haben 
die Unrvers1täten und ihre Angehörigen eine 
spezielle Rolle zu spielen Denn außer gutem 
Willen erfordert die Schaffung e111er europäi­
schen Identität auch Raum, Zeit und Fantasie. 
Ich weiß, dass Unrvers1täten nicht gerne mit 
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Klöstern verglichen werden. Kloster klingt zu 
weltfremd und nach Elfenbeinturm In man­
cher Hinsicht ist das Kloster aber ern guter Ver­
gleich, wenn wir an den Beitrag denken, den 
die Unrversitäten rn dieser Hinsicht leisten kön­
nen. Die Unrversitäten müssen immer noch 
Orte des Friedens und der Muße darstellen 
können 1m Vergleich mit der stressre1chen 
Existenz 111 der freien Wirtschaft. Professoren 
und Studierende brauchen Zeit und Raum, die 
beide nrcht leicht außerhalb der U111vers1täten 
zu finden sind. 
Und wenn ich von Klöstern spreche, denke ich 
nicht an die Mönche, die ihre Tage singend und 
betend verbrachten - betend für die Seelen der 
Verwandten der1er11ger1, die es sich leisten 
konnten, sie zu bezahlen. Ich denke auch nicht 
an Celebrrty oder Star-Mönche wie Dom1nrk, 
Franziskus, Bernhard von Cla1rvaux oder Hilde­
gard von Bingen. Ich denke eher an Mönche, 
deren Namen wir entweder niemals gekannt 
oder die wir schon lange wieder vergessen 
haben. Die Art von Mönchen, die die Zeit fan­
den oder sich nahmen und die Fantasie hatten, 
Randzeichnungen und Randkarikaturen an den 
Texten anzubringen, die sie mühselig abkop1er­
ten, die Mönche, die am Ende des Tages von 
sich nrcht nur behaupten konnten, die Arbeit 
anderer oder gar die Arbeit Gottes geleistet zu 
haben, sondern d1eier11gen, die Zeit und Raum 
gefunden oder geschaffen hatten, um ihr eige­
nes Werk zu kreieren. Wenn das, was sie taten, 
ausreichend war, um e111 kleines Lächeln auf die 
Lippen des Lesers zu zaubern und das Dogma 
oder die Pompös1tät des Textes infrage zu stel­
len, dann wäre zumindest ich ganz zufrieden. 

Ich möchte der Universität Gießen und der 
Juristischen Fakultät noch einmal meinen be­
sonderen Dank für die große Ehre aussprechen, 
die man mir heute erwiesen hat. 
Frau Heike Simon danke ich für die Überset­
zung dieser Rede aus dem Englischen, und 
Ihnen allen danke ich für Ihre geschätLte Auf­
merksamkeit. 



Angelika Hartmann 

Islam und Europa. 
Von der Notwendigkeit eines kritischen Dialogs* 

Vorbemerkung 

Für die einen das Paradies, für andere ein 
Hort des Fanatismus. Romantisierung auf der 
einen, Verteufelung auf der anderen Seite. Der 
islamische Orient war und ist für Europa, so for­
muliere ich provokativ, in Vielem bloße Anti­
these weil Europa und die Welt des Islam von­
einander grundsätzlich verschieden sind oder 
weil sie einander so ähneln) 
Dazu schreibt der marokkanische Historiker 
und Säkularist Abdallah Laroui (geb. 1941) 

.. Die Begriffe ,Europa· und .der Islam· stehen flir ,zwei 
sehr 1nd1v1due11e· kulturelle Trad1t1onen, wPlche i1b0r Jahr­
hunderte hinweg durch das gemeinsame Wirken von re­
lativ konstanten Strukturen und zuLill1gen, aber unu111-
kehrbaren herausgebildet wurden und srch 

Ob feindlich gesonnen oder friedlich gestimmt, 
haben diese beiden kulturellen Traditionen 
immer schon voneinander Kenntnis genom­
men. Ihre Geschichte und ihre Gegenwart sind 
beziehungsreich wie kaum andere zuvor. Voller 
fruchtbarer Kontakte, sind sie hingegen auch 
häufig von Aggressivität gekennzeichnet, bzw. 
von Erwartungen und Ängsten geprägt Den­
noch bleiben sie, jedenfalls was Europas Bild 
vom islamischen Orient angeht, von einer auf­
fälligen Ambivalenz gekennzeichnet 

1. 

Das christliche Europa scheint sich in dem Mo­
ment seiner selbst bewusst geworden zu sein, 
als es sich dem expandierenden Islam entge­
genstellte, also im frühen Mittelalter des 7. und 

' Vortrag rm Philosophrkum 1 der Justus-Lrebrg-Unrversrtät 
Greßen am 13 7 2000. Weitgehend uberarbertete und ak­
tual1s1erte Fassung eines 1993 rn Stuttgart erschienenen Bei­
trags rn W Bohm und M. Lrndauer !Hrsg.), Europarscher 
Geist - Europarsche Verantwortung Ern Kontinent fragt 
nach seiner ldentrtat und Zukunft. 

8. Jahrhunderts. Das Europa von heute baut 
mit Hilfe seiner Massenmedien zum Schutz der 
eigenen Ordnung einerseits islamische Feind­
bilder auf, andererseits zeigt es jedoch eine 
klare Bereitschaft zum vorurteilsfreien Dialog. 
Wie nun verhält sich demgegenüber der Islam) 
Seit der denkwürdigen Landung Napoleons in 
Ägypten, 1798, begann der Islam neue, ganz 
unterschiedliche Erscheinungsformen heraus­
zubilden, 1n denen er sich, jeweils unter dem 
prägenden Eindruck jener napoleonischen M1-
l1tärexpedition und deren Auswirkungen, so­
wohl sich selbst begreifen, als auch sich vor 
Europa präsentieren lernte. Dies geschah zu­
allererst aus Feindseligkeit gegenüber der Ok­
kupationsmacht, dann aus Bewunderung vor 
und schließlich immer mehr, insbesondere 
durch die Erfahrung von Kolonisation und 
Mandatsherrschaft bedingt, aus Konfrontation 
zu Europa. Heute sind sowohl säkularist1sche 
Tendenzen in der muslimischen Welt als auch 
die mächtigen Bewegungen des lslamismus 
so sollte islamischer ,,Fundamentalismus" adä­
quat bezeichnet werden - ohne direkte Aus­
einandersetzung mit dem „europäischen 
Geist" was immer darunter zu verstehen ist 
nicht zu denken, ja sie wären ohne das Europa 
des 19. und 20. Jahrhunderts erst gar nicht ins 
Leben gerufen worden. 

Noch einmal A. Laroui: Europa und der Islam, 
„das heißt, die Existenz des einen stößt den an­
deren auf einen Weg, den er so nicht gegan­
gen wäre, [ ... ] und dies auf allen Ebenen: von 
der Theologie bis zur Kochkunst, von der Poe­
tik bis zur urbanen Struktur".; Laroui und mit 
ihm die westliche Islamwissenschaft und 
Arabistik sprechen deshalb von einem Komple­
mentär1: was Muslime und Europäer heute 
sind, ist das Ergebnis gegenseitiger Ergänzung, 
die bereits seit weit über einem Jahrtausend 
währt 
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II. 

Im Folgenden versuche ich nun, das europäi­
sche Orient- und Islambild in seinem breiten 
Beziehungsreichtum historisch und gegen­
wartsbezogen zu typisieren. Weder Feindbilder 
noch Verklärungen des islamischen Orient, wie 
so oft von westlichen Autoren beschworen, las­
sen sich ohne Kenntnis der Islambilder der Ver­
gangenheit verstehen. 
Zunächst jedoch Grundsätzliches zum Begriff 
,,Islam" : Islam ist Bekenntnis und Verhalten, -
Bekenntnis sowohl zu dem einzigen, allmächti­
gen Gott (Allah) als auch vollkommene Hingabe 
an Gottes offenbartes Gebot. Im Islam bedeutet 
Offenbarung Theophanie und Gesetz4. Demzu­
folge ist Religion im Islam „das Ganze der 
Lebens- und Welterfahrung" 5. Dies lässt sich -
nach muslimischem Selbstverständnis - am bes­
ten an der Biographie des islamischen Prophe­
ten Muhammad sowie am Geschick der frühes­
ten islamischen Gemeinde unter dessen 

Koranische Kalligraphie am Eingangsportal des Heiligtums 
von Turbat-e Dscham (Grabmal des Mystikers Ahmad-e 
Dscham, gest. 1142) in Nordostiran 
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Führung aufzeigen. Muhammad war es gelun­
gen, die sozialen, ökonomischen und ethischen 
Lebensfragen seiner Umwelt zu bündeln, indem 
er sie zuvörderst als religiöse Aufgaben begriff 
und beantwortete. Zum ersten Mal in der Ge­
schichte der Araber konnte so durch Muham­
mad ein arab isches Solidaritätsbewusstsein ge­
schaffen werden, zumal er den Arabern in der 
Sprache der islamischen Offenbarung, des 
Koran, eine gemeinsame Verkehrs- und Litera­
tursprache gegeben und den Arabern - nach 
Auffassung der Muslime - somit einen Platz in 
der Hei lsgeschichte verliehen hatte. 
Nach Muhammads Tod im Jahr 632 wurde die 
politische Macht von den vier „ Rechtgeleiteten 
Kalifen" ausgeübt. Ihnen folgte 661-750 das 
Weltreich der Umayyaden mit der Hauptstadt 
Damaskus. Die islamische Welt reichte damals 
von Andalusien bis nach Zentra lasien, von den 
Pyrenäen bis nach Timbuktu . Im Jahr 750 ge­
langte die politische Macht in die Hände einer 
neuen Dynastie, der der Abbasiden. Sie richte­
ten sich am persischen Herrscherideal aus und 
gründeten von ihrer Hauptstadt Bagdad aus 
einen multikulturellen und vielsprachigen isla­
mischen Zentralstaat. Dessen schleichender 
Zerfall begann freilich schon im 9. Jahrhundert, 
indem neben dem Kalifen der Sultan, als wei­
terer Träger der Macht, begann, Politik religiös 
zu legitimieren. Gewinner der Rivalität zwi ­
schen Kalif und Sultan waren die muslimischen 
Rechtslehrer. Seit dem 9. Jahrhundert gelten sie 
als überlieferer und Interpreten der islamischen 
Tradition . An sie fiel die religiöse Autorität und 
bei ihnen ist sie auch bis heute geblieben . Das 
Sultanat wurde 1922, das Kalifat 1924 abge­
schafft. Mustafa Kemal Atatürk, der „ Vater der 
Türken", begründete damals nicht nur die mo­
derne Türkei , sondern verlieh der Idee des Na­
tionalstaats in der muslimischen Welt einen bis 
dahin unbekannten Pragmatismus.6 

Der Kalif musste gehen, die Tradition, die 
sunna, wie die Araber sagen, blieb. Sunna be­
deutet „Lebensweise des Propheten Muham­
mad" und wurde so Norm für alle Gläubigen . 
Obwohl nach Ansicht der Muslime sunna und 
Koran eine untrennbare Einheit bilden, hat die 
sunna die muslimischen Gesellschaften und 
deren Politik wesentlich stärker beeinflusst, als 



dies der Koran je hatte tun können. Denn 
sunna ist auch „umfassende Moral". Das Ver­
halten des Einzelnen, die genaue Regelung sei­
nes Lebensablaufs. sind vorgegeben durch das 
Leben des Propheten . In gleicher Weise wird im 
frühen Islam das Funktionieren des Staates am 
Ideal des prophetischen Gemeinwesens ge­
messen. Dieser Anspruch hat bis heute Gültig­
keit und diejenigen, die diesen Anspruch ver­
walten, sind die Rechtslehrer des Islam. 
zusammenfassend lässt sich sagen: seit dem 9. 
Jahrhundert sind nicht die Staatsmänner die 
Bewahrer der Tradition, sondern die Rechtsge­
lehrten. Sie formen und verwahren die „Ortho­
doxie" des Islam. Mit ihnen erhält Religiosität 
auch eine subjektivistische Prägung: sie wird 
anti-intellektuell. 

III. 

Das Islambild Europas bleibt ohne Rückgriff auf 
den Begriff 'i/m („Wissen" und „Wissen­
schaft") unverständlich. 'Ilm umfasst im Islam 
zunächst die religiös-juristische Kenntnis von 
Koran und Tradition. Deshalb lautet ein vielzi­
tierter Autoritätsspruch, jeder Gläubige habe 
talab al- 'i/m wa-lau ila s-sin („das Wissen/die 
Wissenschaft zu suchen - und sei es bis nach 
China '')7. Wissen und Handeln gehören im isla­
mischen Glaubensbegriff zusammen. Im Zuge 
seiner Expansion sah sich der Islam jedoch zu­
nehmend anderen Kulturen konfrontiert. 'Ilm 
umfasste daher immer mehr auch fremde Wis­
senschaften, vor allem die Philosophie und die 
Naturwissenschaften der Griechen8 . Logik und 
Metaphysik lieferten das Rüstzeug für Formu­
lierung und Abgrenzung des islamischen Dog­
mas gegenüber nichtislamischen Religionen . 
Falsafa (Philosophie) erschien im Islam als Wis­
sen um die Hilfsmittel der Theologie, als ancilla 
theo/ogiae, als die „Magd der Theologie ", wie 
wir dies auch aus der Patristik und dem lateini­
schen Mittelalter her kennen. Falsafa als selbst­
ständige Disziplin ist jedoch nie Bestandteil der 
muslimischen Lehre gewesen. Sie blieb ein Erbe 
der Griechen. Wer sich mit falsafa in den mus­
limischen Kulturen beschäftigte, tat dies neben 
seinem Broterwerb oder wurde vom jeweiligen 
Herrscher gezielt gefördert. 

Der lesende Babur (1483- 1530), Begründer des Moghul­
Reiches in Indien (Babur-Nama, Pers. Ms. Teiledition der Mini­
aturen, Taschkent/Usbekistan 1969) 

Ich fasse zusammen: falsafa dient dazu, Gottes 
Handeln in der Schöpfung, genauer dessen 
Wundertätigkeit nachzuweisen. Von einer 
theoretischen oder praktischen Autonomie 
menschlichen Denkens durch fa/safa kann im 
Islam nicht die Rede sein9 . Der Begriff „Auto­
nomie" gewinnt erst im Europa der beginnen­
den Neuzeit an Bedeutung10. Fazit: mögliche 
aus 'ilm hervorgegangene Rückschlüsse für das 
Individuum waren im Islam und in Europa un­
terschiedlich und begriffsgeschichtlich keines­
falls identisch. 

IV. 

Wie nun aber sah es aus, wenn Europa vom 
Islam Kenntnis nahm? Für den christlichen Wes­
ten, der sich anfangs kaum Fragen über das 
„ Volk der Sarazenen" gestellt hatte, erschien 
der Islam lange Zeit vorwiegend als eine Form 
militärischer Bedrohung . Im Jahr 732 war es 
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dann Karl Martell, dem es gelang, die „Saraze­
nen" vom Eindringen 1n die nordwestlichen 
Regionen Europas abzuhalten. Erst wesentlich 
später wurde der Islam immer mehr zu einem 
Problem mit vorzugsweise religiösem Charakter. 
Bis zum Beginn der Kreuzzüge war die Kenntnis 
des westlichen Europa vom Islam ein Konglome­
rat aus sich ständig wiederholenden Miss­
verständnissen. Auch die v1elfält1gen Kontakte, 
die es 1n Spanien und S1zil1en zwischen Juden, 
Christen und Muslimen gegeben hat, waren 
nicht dazu angetan, das Abendland über den 
Islam und dessen Geschichte besser aufzuklären. 
Für die Christen hatte der Islam we1terh1n vor­
wiegend feindlichen Charakter, vor allem in sei­
ner damaligen großen kulturellen Überlegenheit 
Abendländische Christen waren nicht daran 
1nteress1ert, mehr über jene „orientalische Erz­
häresie", wie sie den Islam nannten, zu erfah­
ren, als dass Muhammad angeblich ein römi­
scher Kardinal gewesen sein soll, der aus unbe­
fr1ed1gtem Ehrgeiz seine christlichen Brüder 
vom rechten Glauben abgebracht habe"- Der 
Name Muhammad wurde 1m Englischen zu 
„Mahound" verballhornt, H1nwe1s auf einen 
Pakt, den der 1slam1sche Prophet mit dem Teu­
fel geschlossen haben soll. Mahound ist übri­
gens der Name, den Salman Rushd1e 1n seinen 
„ Satanischen Versen" Jener fiktiven Person 
verliehen hat, mit der er den 1slam1schen Pro­
pheten pers1fl1erte'·' Nur wenige christliche 
Gelehrte des Mittelalters wussten und akzep­
tierten, dass die „ Sarazenen" Monothe1sten 
waren, denen Muhammad als Prophet galt' 
Hingegen erschien den meisten Christen der 
Islam als eine Rel1g1on des Schwertes. In Mu­
hammad glaubten die Christen des abendlän­
dischen Mittelalters und der frühen Neuzeit 
den Antichrist zu erkennen. Dessen Rel1g1on 
schien ihnen Verkörperung von Genusssucht 
und sexueller Ausschweifung. Im christlichen 
„ Lasterkatalog" zum Islam wurden Vorurteile 
fälschlich als Fakten aufgelistet 
1 Die erfolgreiche r1111itärisch-pol1t1sche Aus­

breitung der muslirrnschen Herrschaft wurde 
als gewaltsames 1slam1sches M1ss1onspostu­
lat verstanden. Der Gedanke des M1ss1onie­
rens ist Jedoch eine erst relativ 1unge Erschei­
nung innerhalb des polit1s1erten Islam. 
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2 Der Gedanke des dsch1had, des „ Heiligen 
Kampfes", wurde unreflektiert gleichge­
setzt mit der Vorstellung eines „ Heiligen 
Krieges". Einen solchen kannte der Islam bis 
zu den Osmanen jedoch nicht. 

3. Die dem Islam fälschlich zugeschriebenen 
Laster der Genusssucht und des übertriebe­
nen Sexualverhaltens entsprangen einer un­
genügenden Kenntnis des Koran, der sunna 
(Trad1t1on) und der musl1m1schen Rechtslite­
ratur. Sie spiegelten eher das Wunschden­
ken ze1tgenöss1scher Christen wider, als 
dass sie in einer konkreten Beziehung zu 
dem strikt legal1st1schen Sittenkodex der 
Muslime gestanden hätten. ' 

Ernsthafte Studien über den Islam wurden erst 
betrieben, als Petrus Venerabilis, Abt von 
Cluny, 1142 Spanien besuchte. In Toledo, das 
1085 wieder christlich geworden war, gab er 
dort die Übertragung des Koran ins Lateinische 
in Auftrag. Obwohl es sich dabei nur um eine 
lückenhafte, polemische Paraphrase handelte, 
blieb dieses Werk bis ins 17. Jahrhundert h1ne1n 
die bedeutendste europäische Koranüberset­
zung. · 
So lassen sich drei wesentliche Aspekte im Islam­
bild des m1ttelalterl1chen Europa zusammenfas­
sen: 
• Der Islam wurde als feindliches pol1t1sches 
Gefüge angesehen. 
• Er wurde als grundsätzlich andere Kultur be­
trachtet 
• Darüber hinaus wurde er als fremde w1rt­
schaftl1che Zone wahrgenommen. 

V. 

Erst die Kreuzzüge verhalfen dazu, das Bild des 
gegnerischen Ideensystems zu vervollständi­
gen. Das neue Bild vom Islam brandmarkte 
zwar noch einmal den in den Augen Europas 
„ abscheulichen" Charakter des Islam, betonte 
jedoch zugleich das Wunderbare und Exotische 
in der fremden Kultur· technischen Fort­
schritt, unermesslichen Luxus und sagenum­
wobene Ere1gn1sse aus dem Reich der Fabel 
und des Märchens. 
Auf dem Gebiet der Ph1losoph1e wurden, 1n la­
te1n1scher Übersetzung, große Teile der Schr1f-



ten Avicennas gelesen - arabisch Ibn Sina 
(gest. 1038) - dem großen Wegbereiter einer 
Synthese von Philosophie und Theosophie. 
Die Ideen des arabischen Philosophen wurden 
an den bedeutendsten Universitäten Europas 
diskutiert, während gle1chze1t1g Kaiser und 
Kurie zu bewaffneten Pilgerfahrten ins He1l1ge 
Land aufriefen. Für das Abendland blieb es 
schwierig, beide Bilder vom Orient m1te1nan­
der zu versöhnen einerseits das Bild von 
1slam1scher Gelehrsamkeit und Würde, ande­
rerseits die Vorstellung vom Islam als einer 
vermeintlich abstrusen, brutalen rel1g1ösen 
Ideologie•' 
Doch bereits vor Beginn der Kreuzzüge, 1m 9. 
und 10. Jahrhundert, konnte die muslimische 
Kultur ihre höchste Blüte auf den Gebieten der 
Naturwissenschaft, der Mathematik und 
Astronomie, der Optik, Med1z1n und den Inge­
nieurwissenschaften verzeichnen. Der Wis­
sensstand der musl1m1schen Welt dieser Ära 
wird heute, um dessen Bedeutung angemes­
sen zu charakterisieren, mit dem der Renais­
sance für Europa verglichen. Tatsächlich ist die 
europäische Renaissance vom 14. bis ins 16. 
Jahrhundert hinein nicht ohne Einfluss der 
„arabischen Wissenschaften" auf Europa zu 
denken. Muslime hatten die Algebra begrün­
det und das Dezimalsystem eingeführt Durch 
die Araber lernten die Europäer die Ziffer Null 
und damit die höhere Mathematik kennen. 
Med1zin1sche Werke, 1n denen erstmals der 
kleine Blutkreislauf, die Pocken sowie Nieren­
und Blasensteinerkrankungen beschrieben 
wurden, gelangten durch Übersetzungen vom 
Arabischen ins Lateinische und blieben Jahr­
hundertelang grundlegend für die med1zin1-
sche Ausbildung an europäischen Universitä­
ten. Muslimischen Gelehrten war der damals 
erreichbare Wissensschatz der griechischen 
Antike durch Sammlungen und arabische 
Übersetzungen bekannt•"' Einer der bedeu­
tendsten musl1m1schen Wissenschaftler, Abu 
'r-Ra1han Muhammad al-B1run1 (973--1048), 
hatte die Kugelgestalt der Erde bewiesen, den 
Erdumfang berechnet, einen Globus mit exak­
ten Ortsangaben gebaut und Experimente zur 
Bestimmung des spez1f1schen Gewichts von 
Mineralien unternommen'". Mit Hilfe eigener 

Beobachtungen, freier Logik und differenzier­
ter Argumentation wurde in den muslimischen 
Kulturen dieser Ära zielgerichtet experimen­
tiert und eine pragmatische Herangehenswei­
se in der Wissenschaft praktiziert, wie sie 1m 
damaligen Europa nicht durchführbar, Ja mög­
licherweise noch nicht einmal angedacht wer­
den konnnte. 

VI. 

Die Kreuzzüge führten dann Europa und den 
Islam 1n ungeahnte Spannungen. Doch lässt 
sich trotz der Kämpfe durchaus von einer 
Kontinuität pos1t1ver Beziehungen zwischen 
den Kreuzfahrern und Muslimen sowie zwi­
schen christlichen und muslimischen Kauf­
leuten sprechen Die muslimische Welt war, 
anders als heute, vorrangig ein Markt für 
Rohstoffe aus Europa, so für unbearbeitete 
Produkte wie Holz, Eisen, Pelze, dann aber 
auch für Sklaven, später kamen einfache 
Fertigprodukte hinzu, be1sp1elswe1se Stoffe, 
auch skand1nav1sche Degenklingen. Der Ori­
ent seinerseits belieferte Europa mit zahlrei­
chen Luxusprodukten wie Papyrus, Elfenbein, 
kostbaren Geweben, Gewürzen, Olivenöl und 
anderem mehr;u 
In einschlägigen Forschungsarbeiten der euro­
päischen Islamwissenschaft und Arabistik wird 
seit langem die These vertreten, die Geschichte 
der Kreuzzüge müsse neu geschrieben werden, 
und zwar Jetzt unter dem Gesichtspunkt der 
Unterhandlungen und Vertragsabschlüsse zwi­
schen Europäern und Muslimen. Auch die von 
Anhängern des Islam und von europäischen 
Christen gemeinsam betriebenen Nutzungen 
vieler Märkte, so der Kondominien 1m Vorderen 
Orient, haben das Bild vom Islam tiefgreifend 
verändert. So stellt sich die Frage, ob die Kreuz­
zugsze1t, abgesehen von machtpolitischen und 
theologischen Aspekten, nicht doch eine Peri­
ode chnstl1ch-musl1m1scher Zusammenarbeit 
war. War es nicht v1elle1cht doch die Zeit einer 
Modus-v1vend1-Polit1k, Ja mögl1cherwe1se sogar 
einer Ära, in der der Begriff „ Toleranz" zwi­
schen den Religionen nicht nur fortbestand, 
sondern sich auch in neuer Weise we1terent­
w1ckeln konnte / 
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Während fast alle europäischen Quellen der 
Kreuzzugsze1t vom Aufeinanderprallen des 
christl1ch-abendländ1schen „ Kreuzzugsgedan­
kens" und des 1slam1schen Geistes der „ Ge­
genkreuzzüge" sprechen und diese S1chtwe1se 
das europäische Bild vom Islam bis heute zu­
tiefst m1tbest1rrnnt, ist unter europäischen 
Islam-Historikern längst Konsens, dass der 
Kreuzzugsgedanke ebenso wie die Vorstellung 
eines dschihad („ Heiligen Kampfes") der Mus­
lime gegen Christen 1n der Geschichte des 
Islam - 1rn Gegensatz zur Geschichte des Chris­
tentums - de facto nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt hat. Der Islam kennt zwar eine 
Geschichte des dschihad, doch ist es nicht die 
vom „gerechten Krieg", wie be1sp1elswe1se 1n 
der europäischen Kreuzzugsgesch1chte. Beide 
können nicht analog gesetzt werden;; 

Warum, so könnte man fragen, werden die 
Kreuzzüge von der Gesch1chtsw1ssenschaft 1n 
Europa noch immer, wie übrigens 1nzw1schen 
auch an arabischen Universitäten üblich, vorwie­
gend unter dem Gesichtspunkt der Konfrontati­
on zweier Blöcke, Christentum versus Islam, 
abgehandelP Die Antwort liegt auf der Hand 
die europäische Gesch1chtsw1ssenschaft hat ara­
bisches und anderes or1ental1sches Quellen­
material nur bedingt zu den westlichen Quellen 
hinzugezogen, es jedoch, 1n Ermangelung der 
Sprachkenntr11sse, nicht w1rkl1ch 1ntegrat1v aus­
werten könner1. Verglichen mit der Vielzahl der 
zum Teil r11cht einmal edierten Quellen, ex1st1e­
ren zuverlässige Übersetzungen 1n nur geringem 
Umfang. Die heutige arabische Gesch1chtsw1s­
senschaft hat sich beeilt, das europäische Kon­
zept von der Konfrontation aufzugreifen, um 
damit den Gedanken des dschihad der Muslime 
gegen die Kreuzfahrer, als einem frühen Modell 
für eine erfolgreiche Reaktion auf den „europäi­
schen Imperialismus und die z1onist1sche Staats­
gründung 1n Palästina", 1n die tagespol1t1sche 
D1skuss1on einzubringen. 
Wenn nun Muslime gegenwärtig neu von einer 
dsch1had-Gesch1chte gegen Europa sprechen, 
dann sollten sie sich vergegenwärtigen, dass 
sie rrnt dieser Konzeption hinter die Geschichte 
ihrer eigenen Z1vll1sat1on zurückgehen Ein 
solches pseudoh1stor1sches Konzept hat kürz­
lich auch der Göttinger Politologe Bassam Tib1 
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vertreten. In seinem neuesten Werk Kreuzzug 
und Djihad Der Islam und die christliche Welt 
werden sowohl europäische und arabische 
Quellenkritik als auch der europa- und 1slamh1s­
tor1sche Forschungsstand rncht ausreichend 
berücks1cht1gt. Statt dessen wiederholt der 
Autor gängige Thesen. Dabei bleibt unbeach­
tet, dass die Pflicht zum dschihad im Islam, be­
sonders 1m Koran, 1n der scharia (religiöses Ge­
setz) und der H1stor1ograph1e, aber auch 1n der 
Rechtsliteratur und -pr ax1s, nicht mehr und 
nicht wer11ger Kollektivpflicht ist. Der Einzelne 
kommt ihr nur nach fre1w1lliger, persönlicher 
Entscheidung nach So ist auch der dschihad 
des ayyub1d1schen Herrschers Saladin (arab 
Salah ad-D1n, gest. 1193) dessen „ganz per­
sönliche Angelegenheit, auf gleicher Seite ste­
hend wie etwa dessen ad/ (,Gerecht1gke1t') 
und hilm!afw (,vergebungsbere1te Milde') 
Dschihad konnte, als 1nd1v1duelles rel1g1öses 
Verdienst, den einzelnen Herrscher entschei­
dend aufwerten und leg1t1m1eren, wohingegen 
die regulären Truppen, die an den Kämpfen 
gegen die „ Franken" teilnehmen mussten, 1n 
der Regel von der Idee eines dsch1had für die 
Rel1g1on weit entfernt waren. 
Ich fasse zusammen die Kreuzz(jge reihen sich 
zwar ergänzend, nicht jedoch bestimmend in 
1slam1sche Geschichtsprozesse ein. Die Reak­
tionen der betroffenrn musl1m1schen Welt auf 
die Akt1v1täten der Europäer sind daher nicht 
fremdbest1mmt.· Und Europa selbsP Der Ex­
pansionsplan eines vereinten chr1stl1chen Euro­
pa gegen die „ Ungläubigen" 1m Orient hat 
sich dauerhaft rncht verw1rkl1chen können. 
Nur in Spar11en ging die Reconquista weiter, bis 
dann nach und nach auch der Ausdruck „ Sa­
razene" aus dem allgemeinen Sprachgebrauch 
schwand. Dass er heute wieder, bei erhöhter 
Fremdenfeindl1chke1t, rekrutiert wird, gibt zu 
denken. 

VII. 

Seit dem 15. Jahrhundert 1dent1f1z1erte Europa 
sein Bild vorn Islam mit den „Türken" schlecht­
hin. Die osman1sch-Wrk1sche Dynastie hatte die 
Christen 1n die Defensive gezwungen. 1453 
war Konstantinopel erobert worden F(jr die 



Realisten in Europa war das Osmanische Reich 
„eine Macht wie jede andere" und aufgrund 
von dessen Eroberungen sogar eine europäi­
sche. die geographisch ohnehin viel näher lag als 
irgendeine andere muslimische. Folglich dräng­
ten sich politische Beziehungen zum Reich der 
Türken geradezu auf. Bündnisse, Neutralität 
oder Krieg hingen nun von Faktoren ab, die mit 
der religiösen Lehre nichts mehr zu tun hatten. 
Man verhandelte mit den Türken, beispielsweise 
in Venedig, aber auch in Rom . So erhielt etwa 
von 1490 bis 1494 Papst Alexander VI. jährlich 
eine Geldzuwendung vom osmanischen Sultan 
Bayezid II, die ausschließlich dem Zweck diente, 
den Bruder und Rivalen des Sultans, Cem, wei­
terhin gefangen zu halten26. Und so ein Bild 
prägte dann Europas Vorstellung von „ Realpoli­
tik" mit dem Orient! 

Zwar waren die Türken auf politischer Ebene in 
die europäische Machtpolitik integriert, was 
aber keinesfalls hieß, daß sie europäischen In­
teressen auch wirklich nachgekommen wären. 
Im Gegenteil, mehrmals standen sie bis vor 
Wien. Dennoch lässt sich insgesamt eine posi­
tive Bilanz ziehen: die türkische Bedrohung 
zwang die europäischen Mächte „zu einer ver­
tieften Auseinandersetzung mit dem osmani­
schen Reich und dem Islam. Die Abnahme der 
Gefahr erlaubte es dann, beide mit mehr Ge­
lassenheit zu betrachten " 27 . 

Europäische Reisende waren es in der Mehr­
zah l, vor allem Kaufleute und Diplomaten, die 
engere Verbindungen zum Vorderen Orient 
schufen und praktische Erfahrungen nach Eu­
ropa brachten. Ihr Berufsstand, und nicht 
etwa die Pol itik der Regierenden, sorgte 
schließlich für den Aufschwung jenes Interes­
ses, das sich bis heute, was die praxisbezoge­
ne Kenntnis des Orient in Europa angeht, fort­
setzt. Wissenschaftlich wurde dieses Interesse 
1539 legitimiert: in Paris mit der Schaffung 
des ersten Lehrstuhls für Arabistik am neuge­
gründeten College de France - die „Orienta lis­
tik" war begründet. Grammatiken, Wörter­
bücher und arabische Textausgaben schufen 
eine solide philologische Grundlage. Doch war 
es noch ein weiter Weg, bis am Ende des 19. 

Fayence mit Blumendekor in der Gebetsnische der Rüstern 
Pascha-Moschee in Istanbul (16. Jh.) 

Jahrhunderts, ebenfalls in Paris, die historisch 
arbeitende Disziplin „Islamwissenschaft" ent­
stehen konnte. 

In Gießen haben Orientalistische Studien eben­
falls eine lange Tradition . 1670 wurde der erste 
Lehrstuhl für Orientalische Sprachen an der Lu­
doviciana besetzt. Wie überall in Europa stand 
die Orientalistik, wie vormals auch in Gießen, 
im Dienst der Theologie, die wiederum das Stu­
dium der Orientalischen Sprachen als Hilfswis­
senschaft der Bibelkunde nutzte. Erst im 19. 
Jahrhundert erhielt die Orientalistik den Rang 
einer eigenständigen Wissenschaft- Geschich­
te und Kultur des „Morgenlandes" wurden 
zum Forschungsgegenstand erhoben28. 

Was hier unberücksichtigt bleiben musste: von 
der spezialisierten Gelehrsamkeit, vom Gefal­
len an der Fremdartigkeit des islamischen Ori­
ents - dies alles eine Frucht der Aufklärung im 
Gefolge Rousseaus - davon konnte hier eben­
so wenig die Rede sein wie von Goethes Orient, 
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den verklärten Reiseeindrücken eines Delacroix 
oder den farbenprächtigen, verworren-sinnli­
chen Gemälden lngres' und anderer „ Orienta­
listen" 1n den Bildenden Künsten. 

VIII. 

1798 bis 1801 betraten dann, erstmals nach 
den Kreuzzügen, europäische Truppen wieder 
den Vorderen Orient. worauf ich zuvor bereits 
h1ngew1esen habe, hinzu kamen Wissenschaft­
ler und Techniker 1n großer Zahl)'. Mit der Ex­
pedition Napoleons nach Ägypten erkannten 
die Muslime die technische, wirtschaftliche und 
kulturelle Überlegenheit der Europäer an. Wie 
konnte es möglich sein, so fragten sich musli­
mische Rechtslehrer, dass der einst so sieg­
reiche Islam eine solche Demütigung wegen 
seiner Rückständ1gke1t hinzunehmen hatte, wo 
doch Gott selbst den Muslimen zugesichert 
hat „kuntum chaira ummatin uchridschat 11-n­
nas" (..Ihr seid die beste aller Gemeinschaften 
auf Erden")'' / Dem größer werdenden Einfluss 
der Europäer 1m Vorderen Orient hatten die 
Muslime nichts entgegenzusetzen. Die meisten 
nahmen den status quo hin und unterstützten 
den Islam des politischen Establishments. An­
dere Gruppen pol1t1s1erten sich, sei es als neue, 
1n Europa ausgebildete intellektuelle Schicht 
oder aber als 1nner-1slam1sche Oppos1t1onsbe­
wegung. 
Letztere beschäftigen Europa 1n zunehmendem 
Maße. Es handelt sich um 1slam1st1sche Bewe­
gungen, die vorwiegend während sozialer und 
ethnischer Krisen auftraten und wohl auch 
weiter auftreten werden, als Folge von ver­
fehlten oder konfl1ktträcht1gen Entwicklungs­
prozessen. Von daher werden 1slam1st1sche 
Bewegungen von Europa aus gegenwärtig 
1anusköpf1g wahrgenommen e1nerse1ts wollen 
sie ihren Ländern zu technischem und w1rt­
schaftl1chem Fortschritt verhelfen, andererseits 
unterwerfen sie das öffentliche Leben ihren 
r1g1den Moralvorstellungen. lslam1st1sche Grup­
pierungen entstehen fast ausschl1eßl1ch 1n 
Ländern ohne zugelassene parlamentarische 
Oppos1t1on. Diktaturen sagen sie den Kampf 
an, während gle1chze1t1g viele ihrer Anhänger 
nicht davor zurückschrecken, selbst Gewalt an-
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zuwenden Auch ihre Einstellung gegenüber 
Frauen scheint 1anusköpf1g, so wenn zahlreiche 
1slam1stische Bewegungen Frauen aus der Öf­
fentlichkeit verdrängen, wobei auch dann noch 

oder gerade deswegen - viele musl1m1sche 
Frauen die 1slam1st1schen Bewegungen unter­
stützen i!. So nimmt es nicht wunder, wenn das 
Islambild einschlägig 1nform1erter Europäer lsla­
m1smus als Bewegung „mit der Moderne und 
zugleich gegen die Moderne" def1n1ert. 

IX. 

Schauen wir 1m Folgenden gezielt nach 
Deutschland, wo beide, Islam und lslam1smus, 
mit aller Macht ins Bewusstsein der Menschen 
getreten sind und nicht nur Theologen und Po­
l1t1ker beschäftigen. Mehr als 3 Millionen Mus­
lime leben 1n Deutschland. Die Rolle des Islam 
bei der E1ngl1ederung von Migranten, vor allem 
der Türken, ist eines der w1cht1gsten Themen 
deutscher Kultur- und Soz1alpol1t1k, Innen- und 
Außenpol1t1k. Mehrere deutsche Landesminis­
terien haben in den vergangenen Jahren um­
fangreiche Studien über Inhalte und Formen 
1slam1scher Organ1sat1onen in der ieweil1gen 
Region herausgegeben Dessen ungeachtet 
ist der Islam für die deutsche Öffentl1chke1t ins­
gesamt noch immer eine weitgehend unbe­
kannte Größe Nur wenige wissen, dass die 
Heilige Schrift des Islam, der Koran, zahlreiche 
Aussagen enthält, die einen Dialog auf dem 
Boden der Toleranz ermöglichen. Dazu zählt 
das häufig z1t1erte Gotteswort aus Sure 2,256 
,,/a ikraha fi d-din" („In der Rel1g1on gibt es kei­
nen Zwang") 1 Daneben finden sich fre1l1ch 
andere, die gar vor einem Zusammenleben rrnt 
N1chtmusl1men warnen, doch sollten diese 
nicht aus ihrem h1stor1schen Zusammenhang 
gerissen und verallgemeinert werden. 
Der 1nnerislarrnsche Diskurs über Mögl1chke1ten 
der Auslegung des Koran und der Trad1t1on ist, 
von Anbeginn bis zum heutigen Tage, v1elfält1g 
und wird es auch erfahrungsgemäß zukünftig 
sein. Buchstabengetreues Verständnis steht 
neben der Vorstellung von einem wandelbaren 
Islam, in dem der Koran immer wieder neu, ie 
nach h1stor1scher Konstellation, 1nterpret1ert 
werden müsse. Rel1g1öse Bandbreite wie auch 



politisches Ringen um die „ richtige" Islam-In­
terpretation innerhalb der unterschiedlichen 
muslimischen Gruppierungen werden meines 
Erachtens weder in westlichen Medien noch 
von Politikern ausreichend wahrgenommen. 
Das religiöse und kulturelle Informationsdefizit 
besteht freilich nicht nur auf Seiten der „ein­
heimischen" Deutschen, sondern auch der der 
1n Deutschland lebenden Muslime. Konflikte 
zwischen den säkularisierten bzw. sich christ­
lich verstehenden europäischen Gesellschaften 
und muslimischen Gruppierungen, soweit sie 
nicht säkularisiert sind, programmieren sich 
daher häufig von selbst. Dazu zählen beisp1els­
we1se Kontroversen um den Bau von Mo­
scheen und insbesondere um den öffentlichen 
Gebetsruf vom Minarett in der Sprache des 
Koran, auch geht es um das Tragen des Kopf­
tuchs und die Bewertung der Menschenrech­
tei·,_ Die Missverständnisse entzünden sich an 
der untersch1edl1chen Auffassung von Glauben 
und Religion bzw. der allgemeinen Werte 
schlechthin. 
Nun ist es in säkularisierten Gesellschaften üb­
lich, Glauben als Privatsache zu verstehen. Nie­
mand darf seines Glaubens oder seiner weltan­
schaulichen Überzeugung wegen bevorzugt 
oder benachteiligt werden. Die „ Kunst der 
Trennung" 16, d. h. der institutionellen Trennung 
von Religionsgemeinschaften und Staat, von 
Glauben und Öffentlichkeit, geistlichem und 
weltlichem Bereich in der westlichen Welt ent­
stammt der Tradition des Christentums. In den 
muslimischen Gesellschaften besteht diese 
Trennung ebenfalls de facto bis zu einem ge­
wissen Grad und lässt sich aus der Geschichte 
des Islam ableiten 37

. Die These, dass der Islam 
din wa-daula (,,Religion und Staat") sei, be­
stimmt zwar weite Teile des gegenwärtigen 
Islam, findet sich jedoch nicht im Koran. Sie 
wurde erst von Islamisten 1m 20. Jahrhundert 
aufgestellt und verbreitet. 
Allgemein kann durchaus von einem Prozess 
subjektiver Säkularisierung in den muslimi­
schen Gesellschaften gesprochen werden. Die 
Träger dieses Prozesses finden sich heute so­
wohl in Kreisen säkularisierter Intellektueller als 
auch bei Islamisten, die mit Hilfe einer pragma­
tischen Methode klassischer Rechtsfindung, 

idschtihad (,,eigenes Bemühen"), 38 1m Begriff 
scheinen, eine „Gegenkultur" 10 zum Islam des 
politischen Establishments und damit gegen 
den status qua zu entwickeln. 
Und weil der gravierende Unterschied in der 
Bewertung des Säkularismus innerhalb der 
Geschichte Europas und des Islam bestehen 
bleibt, erschwert er den Dialog 40

. Dieser Dia­
log ist nicht einfach, zumal eine brauchbare 
Alternative nicht existiert. Einzig realisierbare 
Möglichkeiten sind Integration der unter­
schiedlichsten muslimischen Gruppierungen 
oder aber deren Abgrenzung. Abgrenzung, 
soviel dürfte allen Beteiligten klar sein, würde 
zwangsläufig zu einem Ghetto-Islam führen, 
der sogleich den Anspruch erhöbe, den „ wah­
ren" Islam zu verkörpern. Der damalige Bun­
despräsident Roman Herzog hat 1995, anläss­
lich der Verleihung des Friedenspreises des 
deutschen Buchhandels an Annemarie Schim­
mel, festgestellt 

.. [ 1 Wir können es uns mcht erlauben, die Vielfalt islarrn­
scher Strömungen zu ignorieren; das hieße le1ztl1ch, nur 
die zu stärken, die differenziertes Denken verhindern wol­
len. Reden wir also nicht den einheitlichen Islam herbei, 
den es nicht der aber den politischen Fundamenta· 
listen ihr erleichtern würde"·•· 

Deshalb hielte ich es für angezeigt, Ansprech­
partner aus den verschiedenen Gruppen hiesi­
ger Muslime zu finden, die verbindlich für die 
Mehrheit der Muslime in Deutschland sprechen 
könnten. 
Darin liegt freilich wohl die eigentliche Schwie­
rigkeit. Insgesamt bestehen in Deutschland 
mehr als 800 islamische Vereine. Hinzu kom­
men Dachverbände wie der „Zentralrat der 
Muslime in Deutschland" oder der ,,Islamrat 
der Bundesrepublik Deutschland". Für deut­
sche Behörden sind diese Institutionen jedoch 
nur bedingt verbindliche Ansprechpartner42 , 

zumal es ungefähr ein halbes Dutzend islami­
scher Dachverbände in Deutschland gibt, 
wobei deren Rolle untereinander umstritten 
bleibt - auch ein Grund, weshalb relativ weni­
ge Muslime organisiert sind. Nach Schätzun­
gen werden etwa nur 15 Prozent aller hier le­
benden Muslime von den vielen islamischen 
Verbänden und Vereinen erreicht4

'. Doch ist die 
Tendenz steigend. Die Zahl der extremistisch 
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bzw. militant aktiven Islamisten beträgt nach 
offiziellen Angaben heutzutage, wie bereits in 
der Mitte der neunziger Jahre, lediglich ein Pro­
zent44; zwischenzeitlich werden es erfahrungs­
gemäß mehr geworden sein. 
Für den verbindlichen Dialog fehlt demnach 
eine der wichtigsten Voraussetzungen. Ich 
meine den mehrheitlichen Zusammenschluss 
der hiesigen Muslime zu einer Körperschaft 
öffentlichen Rechts. Nur wenn diese Vorausset­
zung erfüllt ist, kann der Islam als offizielle 
Religion anerkannt werden. Nur dann könnte 
islamischer Religionsunterricht an deutschen 
Schulen problemlos abgehalten werden. Doch 
in diesem Punkt gelang den Muslimen bisher 
keine Einigung. Die kürzlich in Berlin getroffe­
ne Regelung ist auch unter Muslimen heftig 
umstritten45. 

X. 

Viele Europäer zeigen sich dem Islam gegen­
über verängstigt. Sie wähnen, in der „ Welt-

macht Islam" die „ Religion des Feuers und des 
Schwertes" wiederzuerkennen . Diese Haltung 
wurde kürzlich durch die Thesen des amerika­
nischen Politologen Samuel P. Huntington ver­
stärkt. In seinen Untersuchungen zum Thema 
„Zusammenprall der Kulturen" zeichnet Hun­
tington die Geschichte des Islam als die einer 
„ Blutspur" gegen die christliche Kultur46. Auch 
Vorträge deutscher Publizisten betonen leicht­
fertig diese Blickrichtung, um an die Expansion 
des Islam im frühen Mittelalter oder an die 
Türkenkriege des 14. - 17. Jahrhunderts zu er­
innern und so verstärkt die Vorstellung einer 
Bedrohung Europas durch den Islam im Allge­
meinen, und durch den lslamismus im Beson­
deren, zu suggerieren47. Bei der Übernahme 
dieser jahrhundertealten Vorurteile wird heute 
aufgrund mangelnder Information häufig 
übersehen, dass lediglich Versatzstücke aus der 
Polemik vergangener Epochen der europäi­
schen Geschichte wieder zum Vorschein kom­
men und erneut auf den Islam, den es so nicht 
gibt, übertragen werden. Gefährlich ist nicht 
„der Islam", sondern die politische Struktur der 
von einer übermacht des Militärs, von Clan­
Denken, Korruption und feudalen Hierarchien 
geprägten Länder des Nahen und Mittleren 
Ostens. Diese alten „ real existierenden" Struk­
turen der Macht legitimieren sich zwar vor­
nehmlich religiös bzw. ideologisch, sind aber 
ihrem Wesen nach religions- und ideologieun­
abhängig. Sie bestanden bereits vor dem Islam; 
zu finden sind sie bis heute bei den autochtho­
nen Ethnien der Region, seien diese nun jüdi­
schen, christlichen, muslimischen oder anderen 
Glaubens. 
Doch nicht nur die westliche, auch die islami­
sche Seite hat ihre Feindbilder von „den Ande­
ren". Zum einen wird dem Westen von vielen 
Muslimen eine grundsätzliche Feindschaft ge­
genüber dem Islam unterstellt. Zum anderen 
sehen radikale Muslime in allen Staaten, die 
dem Säkularismus anhängen, bu'ar Jblis 
(,,Brutstätten/Gruben des Satans"). Der „Wes­
ten" folge einer 'asin (,,sündhaften/widersetz­
lichen ") und deshalb schaitani (,,teuflischen") 
Form der Modeme. Diese Muslime sind der 

Engel des Schah-Nama (Detail einer persischen Miniaturma- Meinung, die abendländische Zivilisation habe 
lerei, 16. Jh., Ms. Metropolitan Museum, New York) ihre eigene Religion, das Christentum, als 
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staats- und kulturschaffende Basis, längst ver­
lassen. Die ma siyat a!-garb (,,Sünde des Wes­
tens") bestehe unzweifelhaft 1n eben dieser 
Ablösung von der Rel1g1onrn 
Das Unbehagen vieler Muslime an der westlich­
säkularis1erten Form der Moderne bleibt un­
übersehbar"". Der starke Individualisierungs­
druck der heutigen westlichen Gesellschaften 
ist ihnen fremd und scheint sie offensichtlich zu 
überfordern Nach Auffassung eines großen 
Teils der Muslime steht demnach „ 1m Westen" 
- und dies meint zunächst Europa - gar kein 
„ wirklich" verbliebenes Christentum dem Islam 
gegenüber. Für viele Muslime hat Europa seit 
langem aufgehört, ein christlicher Kontinent zu 
sein. Nach Ansicht dieser Muslime verteidigen 
die Europäer immer nur eine säkularisierte 
Moderne, das heißt die westlich definierte 
Autonomie des Weltlichen, nämlich die der 
Trennung von Kirche und Staat 

So komme ich auf die eingangs gestellte Frage 
nach Unterscheidung bzw Übereinstimmung 
von Orient und Okzident zurück. Unter den 
genannten Voraussetzungen scheint mir ein 
gegense1t1ges Verstehen, ein Dialog, nur mög­
lich, wenn er von Rel1g1ons- und Wertefrieden 
getragen wird. Frieden bedeutet mehr als 
Waffenruhe und Wohlstand. Frieden bedeutet 
Verlust von Angst Dies gilt für jedermann 
Frieden bedeutet Angstverlust insbesondere 
vor allem, was fremd erscheint Damit bedeu­
tete Frieden auch das Ende jedweder Selbst­
gerechtigkeit 
Ohne Religionsfrieden so hat Hans Küng for­
muliert''0 kann es keinen stabilen Weltfrieden 
geben. Dazu brauchen wir den Glaubensdia­
log. Der Christ braucht ihn, um seine eigenen 
Wurzeln beispielsweise 1m Judentum wie­
derzuentdecken. Der Jude braucht ihn, um den 
Auftrag Gottes an die Propheten als ein Ganzes 
zu erkennen und damit die weltweite Öku­
mene der monotheistischen Religionen zu ver­
stehen. Der Muslim braucht ihn, um die ihm 
fremden Begriffe der christlichen Dogmatik -
beispielsweise die der „ Gottessohnschaft" und 
der „ Trinität" zu erfassen'''. Der Glaubensdia­
log kommt einer Kreisbewegung gleich und 
daran sollte sich, dies wäre meine Hoffnung, 

auch das Islambild Europas orientieren. Der 
Kreis schließt sich, wenn der Christ den Gottes­
begriff des Muslim überdenkt und Allah als den 
unnachahmlichen Schöpfer erkennt, als den 
absolut Einen, der von sich sagt „ wa-nahnu 
aqrabu ilaihi min hab!i 'f-warid'' [„Wir sind ihm 
(d h. dem Menschen) näher als dessen Hals­
schlagader"]"). 
Auch der Wertefrieden könnte als Kreisbewe­
gung eines Dialogs aufgefasst werden. In ihm 
sollten sich, wie ich meine, Anhänger von Rel1-
g1onen ebenso wie solche pseudo- oder areli­
giöser Weltanschauungen um das Zentrum 
einer unveräußerlichen Säkulantät stellen: so 
erst hat 1n der Geschichte die Voraussetzung 
für die Termini „Rechtsstaat" und „Menschen­
würde" geschaffen werden können. 

Ausblick 

Der westliche Durchschnittsbürger lernt „den 
Islam" zumeist nur an zwei eher oberflächlichen 
„Erscheinungsformen" kennen: am äußeren Er­
scheinungsbild trad1t1oneller, 1slam1stischer 
und/oder extrem-islamischer Gruppierungen, 
die darüber hinaus aus sehr untersch1edl1chen 
Gesellschaftsschichten und Regionen stammen, 
sowie an deren öffentlichem Anspruch nach 
uneingeschränkter Religionsausübung. Die 
zahlreichen säkularen bzw moderaten und 1n 
den westlichen Gesellschaften längst vollstän­
dig integrierten Muslime werden, weil ihnen 
Religion zur Privatsache geworden ist und sie 
sich beispielsweise nicht mehr bzw nicht mehr 
auffällig oder provokativ durch ihre Kleidung 
von der einhe1m1schen Bevölkerung unterschei­
den, keineswegs als „ Bedrohung" empfunden. 
Vor allem die Jüngeren unter den Musl1m1nnen 
und Muslimen, die europäische Universitäten 
absolviert haben, sind willens und in der Lage, 
das intellektuelle und soziale Terrain zu beset­
zen, ja sogar eine grundlegende Mental1täts­
veränderung herbeizuführen. Sie haben, nach 
Vollzug ihres „ Generationsbruches" w1cht1ge 
D1skuss1onen innerhalb der 1slam1schen Grup­
pen in Gang gesetzt, beispielsweise die Auf­
hebung des klassisch-islamischen Gegensatzes 
von dar al-/slam („Bereich des Islam") und dar 
a!-harb („Bereich des Krieges"), so dass auch 
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aus der Sicht des 1slam1schen Rechts Muslime 
Staatsbürger 1n nicht musl1m1schen Staaten sein 
können Doch richtet sich der Blick vieler 
Europäer nicht auf diese, sondern eher auf ex­
trem1st1sche Gruppierungen, wohl wissend, 
dass radikale 1slam1sche Bewegungen „den 
Islam" genauso wenig wie beispielsweise 
Skinheads „die Deutschen" repräsentieren kön­
nen. Ebenso wird der Blick verstellt durch die 
hohe Zahl illegal eingewanderter Muslime oder 
anderer Personen aus der Region. Beides könn­
te Ursache für wachsende Fremdenfe1ndl1chke1t 
1n Europa sein ' 
In der Öffentlichkeit wie 1n den Medien müsste 
deutlicher unterschieden werden zwischen 
Muslimen, die die Rechte und Pflichten des 
Rechtsstaates wahrnehmen und anderen, 
denen es vorrangig um Ausnutzung der Rel1g1-
onsfre1he1t des Rechtsstaates für die Durchset­
zung nicht demokratischer Machtinteressen 
geht, die sie mit Hilfe einer lnstrumental1s1e­
rung ihres Jeweiligen Islam-Verständnisses zu 
erreichen versuchen. Meines Erachtens müsste 
Europa stärker, als dies bisher geschehen ist, 
die pol1t1sche Situation 1n den Herkunftslän­
dern der musl1m1schen Einwanderer und deren 
Nachkommen betrachten. Ein kritischer Dialog 
kann deshalb aus pol1t1schen Gründen vorerst 
nur schrittweise geführt werden. 
Der Sachverhalt bleibt komplex Das „ Bedro­
hungssymptom" besteht auf beiden Seiten. 
Zahlreiche Muslime fühlen sich durch den 
westlichen Modern1s1erungsdruck 1n ihrer Iden­
tität in ähnlicher Weise fremdbest1mmt wie 
Europäer, insbesondere Deutsche, die die ge­
genwärtig bestehenden Defizite hins1chtl1ch 
einer gelungenen Integration der Muslime, e1n­
schl1eßlich der Ghetto1s1erung einer großen 
Anzahl von Muslimen 1n Europa, als „ Über­
fremdung" ihrer eigenen Kultur begreifen. So 
verstärkt ein Symptom das andere. 
Sinnvolle Veränderungen könnten nur gelin­
gen, wenn sich die Mehrheitsgesellschaft in 

Deutschland auf Muslime als die neuen Akteu­
re 1n Kultur und Politik einstellte und wenn, so­
zusagen 1m Gegenzug, die Muslime ein klares 
Bekenntnis zur parlamentarischen Demokratie 
ablegten. So könnte es eine Chance sein, die 
musl1m1schen Kulturen 1m Inneren wie nach 
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außen als eine kulturpol1t1sche Her ausforde­
rung für westliche Gesellschaften anzusehen. 
V1elle1cht ließe sich so die Fäh1gke1t erlernen, 
mit untersch1edl1chen Kulturen angemessener 
umzugehen. 
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Professor D. theol. Dr. phil. Leopold Cordier (1887-1939) . Bild aus dem Privatbesitz von Barbara Cordier. 
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Wolfram Kurz 

Leopold Cordier. 
Der Vertreter der Praktischen Theologie 
an der Universität Gießen von 1926 bis 1938* 

1. Einleitung 

Leopold Cordier ist tot. Am 1. März 1939, 
kaum 52 Jahre alt, ist er gestorben. Eine zu spät 
erkannte Furunkulose am Hals hat ihn das 
Leben gekostet. Er war nur einige Tage in der 
Klinik. Dann war sein Leib vergiftet Ein jäher 
Tod. Meine Aufgabe rst es, Leopold Cordier vor 
Ihrem geistigen Auge wieder lebendig werden 
zu lassen. Diese Aufervveckungsarbe1t ist mit 
Schwierigkeiten verbunden. Die Schwierigkeit 
liegt nicht 1m Mangel an Spuren. Es gibt Spuren 
dte Fülle. Die Schwierigkeit liegt in der Perspek­
tive und 1n der Wertung der Spuren. Ich berich­
te heute, am Ende des Jahrhunderts, über Leo­
pold Cordier. Am Ende ist man immer klüger. 
Einige Monate nach dem Tod Cord1ers brach 
der Zweite Weltkrieg aus. Er sollte 55 Millionen 
Menschen das Leben kosten. Krieg ist kein Na­
turereignis. Krieg entsteht im Herzen des Men­
schen. Er ist Ausdruck pervertierten Geistes. 
Für den Geist einer Zert sind vor allem auch die 
Lehrer einer Nation verantwortlich. Angefan­
gen vom Grundschullehrer bis hin zum Hoch­
schullehrer. Und natürlich müssen wir Professo­
ren uns heute wie damals fragen lassen, was 
wir für die Entwicklung eines geistigen Klimas 
tun, das Leben fördert und nicht zerstört. Und 
gerade wir Professoren der Theologie, die wir 
über den Gott nachdenken, von dem eine apo­
kryphe Schrift sagt, er sei ein „ Liebhaber des 
Lebens", müssen uns fragen lassen, ob und 
wie wir 1n Entsprechung zu diesem großen 
Liebhaber des Lebens Leben verstehen und 
Leben gestalten. 
Theologische Existenz ist Existenz 1n Entspre­
chung. In einem Brief vom 7. Januar 1938 an 
den Rektor der Ludw1gs-Univers1tät, in dem 

' Vortrag. Gehalten 1rn Rahmen des Dies acaderrncus des 
Fachbereichs Ev und Kath Theologie der Un1vers1tat Gießen 
arn 12. 6 1996 

sich Cordier im Blick auf seine Mitgliedschaft in 
der Bekennenden Kirche gegen den Vorwurf 
der staatsfeindlichen Betätigung wehrt, 
schreibt er geradezu programmatisch: 

• Es geht rrnr urn den Gehorsam gegenuber dem Herrn 
der Kirche, d0rn 1cl1 als getaufter und konfirmierter Christ 
und clls orcl1n1erter Geistlicher verpflichtet bin ·· 

Solcher Gehorsam ist nicht ein für allemal zu 
leisten. Er muss Gestalt gewinnen. Gestalt in 
der Gestaltung der Lebensbezüge 1n einer vor­
gegebenen Zeit Bei einem Lehrer der Prakti­
schen Theologie bedeutet dies Gestalt 1m aka­
demischen Bereich. Gestalt im kirchlichen und 
k1rchenpolit1schen Bereich. Gestalt 1n der politi­
schen Öffentlichkeit Und natürlich auch Ge­
stalt im familialen und privaten Bereich. Im 
Übrigen zeigt sich solcher Gehorsam als Treue 
gegenüber Gott und als Treue gegenüber sich 
selbst in einem. Dabei ist von uns, die wir jetzt 
leben, zu beachten, daß es Zeiten gibt, 1n 
denen es relativ leicht ist, sich selbst die Treue 
zu halten. Leopold Cord1er war eine solche Zeit 
nicht vergönnt In seiner Zeit war es sehr 
schwer, sich selbst die Treue zu halten in der 
Zeit zwischen den Kriegen. Und besonders in 
der Zeit der nationalsoz1al1stischen Diktatur. 
Das sollte man nicht vergessen. 

2. Kindheit und Jugendzeit 

B1ograph1sche Rekonstruktion erfordert Spu­
rensuche. Gibt man die Fülle der Spuren ins 
F1x1erbad der Geschichte, so entsteht ein 
Lebensbild. Zunächst 1m Grundriss, dann 
immer deutlicher 1m Detail. Was ist zum Grund­
riss zu sagen 7 

Leopold Cord1er wurde am 14. Juli 1887 1n Lan­
dau 1n der Pfalz geboren. Er war das älteste 
Kind von Heinrich und Lu1se Cord1er und wuchs 
mit drei Geschwistern auf. Sein Vater besaß ein 
Lederwarengeschäft, das er mit 40 Jahren so 
vorteilhaft verkaufen konnte, dass er von nun 
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an von seinem Geld zu leben 1n der Lage war. 
Seine Mutter war, der ältesten Tochter Cord1ers 
Lufolge, eine stille und liebe Frau, die großen 
Wert auf eine „ gute und fromme Erziehung'" 
legte, und gan1 offens1chtl1ch das rel1g1öse In­
teresse Leopolds anregte und förderte. Leopold 
soll em sehr zartes, aufgewecktes Kmd gewe­
sen sein, das sehr viel Mitgefühl mit Menschen 
1n Not hatte. „So ist überliefert, dass er als ,Kin­
derschüler' einst alle armen Kinder ohne Wis­
sen seiner Eltern zu einem schönen Weih­
nachtsfest bei sich daheim eingeladen hat."' 
Die Überraschung der Mutter kann man sich 
vorstellen. 
Im Mai 1894 wurde Leopold eingeschult, 1m 
Juli 1906 bestand er das Abitur am Kgl. Huma­
n1st1schen Gymnasium 1n Landau. Leopold ging 
1m Übrigen ausgesprochen ungern zur Schule. 
Er hat kemen seiner Lehrer besonders gemocht, 
war ein rn1ttelrnäß1ger Schüler, wenig sprach­
begabt. Er liebte jedoch die Fächer Geschichte, 
Geographie, Rel1g1on und Mathematik. Die 
Quellen deuten darauf hm, dass Leopold ein 
hochsens1bler junger Mensch war, der Schwie­
rigkeiten mit der formal1s1erten Leistungsgesell­
schaft eines verknöcherten Prov111zgymnas1ums 
hatte. Urn Menschen dieser Art zu ihrer vollen 
Le1stungsfäh1gke1t fre1zuset1en, bedarf es der 
persönlichen Zuwendung. Die hat er von 
seinen Lehrern offens1chtl1ch nicht erhalten. 
Leopold war 1m Übrigen während semer Gym­
nas1alze1t ein sehr engagiertes M1tgl1ed des 
Landauer Schülerb1belkre1ses unter der Leitung 
von Dr. Karl Ecker, der 1hrn zurn lebenslangen 
Freund werden sollte. Der künftige Jugendfüh­
rer, Jugendkundler und Religionspädagoge hat 
hier seine Wur1eln. Bekannt ist, dass sensible 
Menschen 1n der puberalen Ablösephase zu 
extremen Einstellungen neigen. Unter dem Ein­
fluss der Familie Götz 1n Godrarnste1n bei Lan­
dau wird Leopold zum jugendlichen, rel1g1ösen 
Fanatiker. Plötzlich war ihm keiner mehr fromm 
genug, weder der B1belkre1s noch dessen Leiter 
und auch die eigene Familie nicht. 

„Se1r1e [ltprri und (JE'S<hw1':itPr fuhlpn sich vor11hrn ty1dri­

!11\1c1 t lr W('ltt 1rt qeqe11 dlle noc 11 so hdrrnlosen Verqriu­
qC'n, ',trci1tC't Wt't)Pf1 dc'r Lm1stu11dc: dt>r CJt1\t hw1stC'r, 

WC'CJPl1 weltl1c !H'f Liter ritui und Verqriuqen, W('CJ(l11 Musik, 
weltl1c f1er Auz.,druc kswe1se w1d /ll we111q ndt 11 dußen qe­
/l'lq\E'I f rorn1111qke1t ' ' 
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Erst mit Beginn des Studiums wich der rel1g1öse 
Wahn einer gesunden, lebenszugewandten 
Frömrrngke1t. Cord1er studierte nun 1n Halle, 
Le1pz1g, Berlm und Heidelberg Theologie und 
Philosophie. Im Jahre 1909, nach sechs Semes­
tern, absolvierte er sein Erstes Theologisches 
Examen. 1910 das Zweite als badischer Kandi­
dat 1n Karlsruhe. 

3. Der junge Wissenschaftler, 
Pfarrer und Jugendführer 

Im gleichen Jahr wurde Cord1er 1n Halle, dre1-
undzwanz1g Jahre alt, zum Dr. phil. promoviert. 
Seme D1ssertat1on trägt den Titel Die 
religionsph1/osoph1schen Hauptprobleme bei 
Heinrich Pestalozzt. Er entfaltet das Thema 1m 
Horizont der Frage nach dem Rel1g1onsbegr1ff 
Pestalozz1s, nach dem Zusammenhang von 
Rel1g1on und Rel1g1onsw1ssenschaft, dem Zu­
sammenhang von Wahrheit und Rel1g1on und 
1m Horizont der Fragen, welchen Gottesbegriff 
Pestalozz1 hat, wie er die Entwicklung der Rel1-
g1on sieht und wie Pestalozz1 das Christentum 
bezüglich semes Anspruchs auf unbedmgte 
Geltung beurteilt. 
Die Arbeit mgt dre1erle1 die aur3ergewöhn11che 
Fäh1gke1t Cord1ers zu h1stor1scher Rekonstrukti­
on, sein klares systemat1sch-theolog1sches Den­
ken und ein allgeme1npädagog1sches und rel1g1-
onspädagog1sches Interesse, das - blickt man 
auf das Gesamtwerk Cord1ers - die lebensthe­
mat1sche Mitte dieses Theologen werden sollte. 
Zwischen 1910/11, dem Beginn seiner literari­
schen Tät1gke1t, und 1926 war Cord1er Pfarrer 1n 
fünf Gemeinden,' darunter auch an der fran­
zös1sch-reform1erten Gemeinde 1n Frankfurt 
a.M. von 1917 bis 1922 und an der reformier­
ten Weststadtgemeinde 1n Elberfeld von 1922 
bis 1926. Cord1er, der sich seiner reform1ert-hu­
genott1schen Herkunft immer sehr bewusst und 
ze1twe1se Vorsitzender des Hugenottenvere1ns 
( 1924-1927) und ein vorzüglicher Kenner der 
hugenottischen Geschichte war, hatte nat(irl1ch 
eine besondere Affinität zu Gemeinden refor­
m1ert-hugenott1scher Herkunft, zumal sie ge1s­
t1g sehr rege waren. 
Von 1911 bis 1926 war Cord1er Pfarrer. In die­
selbe Zeit fallen jedoch drei weitere Ere1gn1sse, 



die seinen Lebensweg nachhaltig bestimmen. 
Zum einen gelingt es ihm, neben dem Pfarr­
amt eine theologisch-w1ssenschaftl1che Arbeit 
zu schreiben. Ihr Titel lautet: Jean-Jacques 
Rousseau und der Calvinismus. Eine Untersu­
chung über das Verhältnis Rousseaus zur Reli­
gion und religiösen Kultur seiner Vaterstadt. 
Die Arbeit besticht wiederum durch das feine 
Zusammenspiel historischer Rekonstruktion 
und systematischer Reflexion. Wer sich über 
die ethischen, pädagogischen, politischen und 
rel1g1onsph1losophischen Anschauungen Rous­
seaus genau informieren will, für den ist dieses 
Werk auch heute noch eine lohnende Lektüre. 
Mit ihr wurde Cordier 1915 1n Heidelberg zum 
Lizentiaten der Theologie promoviert. Das ist 
das eine. Zum andern wurde er unmittelbar 
nach dem Ersten Weltkrieg Mitglied der Neu­
landjugendbewegung, die unter der Führung 
von Guida D1ehl stand und ihm Schicksal bzgl. 
seiner eigenen Entwicklung zum Jugendführer 
werden sollte. Diese Bewegung hat sich 
zunächst als Kriegsbund deutscher Frauen ver­
standen, der den im Ersten Weltkrieg von ihren 
Männern getrennten Frauen in ihren be­
sonderen Nöten beistehen wollte und um eine 
innere Erneuerung Deutschlands rang. In der 
Kopfleiste des Neulandblattes findet man die 
Losung: ..Für erneuertes Christsein", „ für 
wahres Deutschtum", ,.für soziale Gesin­
nung", „für mutige Tat" 6 Das Hauptziel dieses 
Bundes war es, wie Cordier formulierte: „an 
einer Erneuerung des deutschen Volkes im 
Geiste Jesu Christi tätig mitzuarbeiten." 1 Nach 
dem Krieg schlossen sich dem Bund auch aus 
dem Feld heimgekehrte junge Männer an. 
Schicksal all dieser Bünde ist es, dass Jugend 
nicht Jugend bleibt Steht an der Spitze eines 
solchen Bundes eine Persönl1chke1t mit auto­
ritären Neigungen, dann bleiben Spannungen 
nicht aus. Zur Auflösung des Bundes kam es 
1921, als Guida D1ehl den zum Scheitern ver­
urteilten Versuch unternahm, die M1tgl1eder 
des Bundes durch ein förmliches Gelübde an 
sich zu binden. „ Die Bündlerinnen leisten der 
Führung das Gelübde der Treue. Die Führung 
liegt in der Hand von Guida Diehl als der von 
Gott und der Geschichte uns gegebenen, nicht 
wählbaren Führerin " 8 Ein Teil der nun he1mat-

los gewordenen Jugend fand sich Pfingsten 
1921 in Herborn zusammen. Dort wurde die 
off1z1elle Trennung vom alten Neuland be­
schlossen und zwar unter der Maßgabe, dass 
jeder Einzelne „gleichberechtigter, verant­
wortlicher Träger des Ganzen"" sein sollte und 
dies unter Beibehaltung der religiösen Grund­
intention, die im Rahmen der Herborner Richt­
linien so formuliert wurde: 

.. Unser Ziel 1't, das Reich Gottes 1n unserem Vaterland zu 
bauen. Reich Gottes ist uns das machtvolle Auswirken der 
lebendigen Kraft C hnst1 1n unserem eigenen Leben und 
zur Erneuerung unseres Vaterlandes „ 

Im Oktober 1921 hat sich die nun erneuerte 
Jugendbewegung 1m Rahmen des Darmstäd­
ter Jugendtags auch einen neuen Namen ge­
geben, nämlich: Christdeutsche Jugend Ihr 
unbestrittener Führer war Leopold Cordier. Er 
war es auch, der das Blatt dieser evange­
lischen Jugendgruppe, die Christdeutschen 
Stimmen, herausgab. In ihm hat er sich von 
1921 an fast sechzehn Jahre lang ein publ1zis­
t1sches Forum geschaffen, in dem er sich zu 
einer Fülle theologischer, politischer, pädago­
gischer und historischer Themen äußerte. Das 
war das zweite. 
Zum dritten begann Cordier in dieser Zeit 
neben einer Fülle kleinerer Arbeiten sein 
Hauptwerk, die Evangelische Jugendkunde 11 

zu schreiben. Band 1 und 3 sind Quellenbände 
Der mittlere Band trägt den Untertitel Die 
evangelische Jugend und ihre Bünde. Im Rah­
men diese Bandes rekonstruiert Cord1er die 
Entwicklung der evangelischen, z.T der katho­
lischen Jugendarbeit und der kirchlich un­
gebundenen Jugend von der Reformat1onsze1t 
an bis in seine Zeit also die 20er Jahre unse­
res Jahrhunderts hinein. Das Werk modert in 
den Bibliotheken. Was da modert, ist jedoch 
ein geistesgesch1chtlicher Schatz. Und dies 
unter mehreren Gesichtspunkten. Zum einen 
bietet die historische Darstellung der Jugend­
bewegungen und Jugendbünde eine Fülle von 
interessanten Einzelheiten, die die Entstehung 
der jeweiligen Bewegung einsichtig und ihre 
Entwicklung nachvollziehbar machen. Zum an­
dern werden die leitenden Ideen der Jugend­
bünde präzise herausgestellt. Zum dritten zeigt 
Cordier durchgehend den Zusammenhang der 
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Jugendbewegungen mit dem ieweillgen Geist 
der Zeit auf. So kommt es, dass sich diese Ju­
gendkunde über weite Strecken hin wie eine 
Geistes- und Soz1algesch1chte liest. Und nicht 
zuletzt führt die sorgsame Lektüre dieses Wer­
kes auf die Spur Cord1ers selbst. Die subtile 
Nachzeichnung dessen, was der Fall der Ge­
schichte war, hindert ihn nicht, immer wieder 
eigene Reflexionen theologischer, pädagogi­
scher und anthropologischer Art einzufügen, 
die sehr deutlich zeigen, was er selbst dachte, 
unter welchen theologischen und pädagogi­
schen Perspektiven er selbst die Geschichte der 
Jugendbewegung entschlüsselte. 
Schließlich ist im Blick auf die Zeit, in der Cor­
d1er Pfarrer war, noch darauf zu verweisen, 
dass die Chnstdeutsche Jugend 1924 das 
bekam, was iede anständige deutsche Jugend­
gruppe braucht: eine Burg. In der Nähe von 
Wetzlar konnte die Burg Hohensolms angemie­
tet werden. Sie diente dieser Gruppe als Ver­
sammlungs-, Tagungs- und Erholungsort. Im 
Übrigen habil1t1erte sich Cord1er von seiner letz­
ten Pfarrstelle aus - der Weststadtgemeinde in 
Wuppertal-Elberfeld ein Jahr später an der 
Theologischen Fakultät der Universität Bonn 
und begann 1m selben Jahr, nämlich 1925, als 
Privatdozent 7U lesen 
Es ist mir nicht bekannt, ob es wissenschaftli­
che Untersuchungen zur Frage gibt, wie sich 
die Persönl1chke1tsstruktur von Ehefrauen 1n 
den theologischen Entwürfen ihrer Männer 
spiegelt. Fest steht, dass die erträgliche Le1ch­
t1gke1t des Seins, sofern sie einem Wis­
senschaftler einmal beschieden sein sollte, 
immer auch mit der Le1chterträgl1chkeit der 
Ehefrauen zusammenhängt. Wenn sich Bar­
bara Cord1er, die älteste Tochter, recht erinnert, 
dann war es wohl Liebe auf den zweiten Blick. 
Es ging schnell, aber nicht blitzschnell. Und 
natLJrl1ch war es eine Pfarrerstochter Und na­
Wrl1ch hat er sie 1m Rahmen seiner beruflichen 
Tät1gke1t, so1usagen auf Geschäftsreise ken­
nengelernt nämlich Margrit Mühlhäusser, älte­
ste Tochter des ehemaligen Leiters des Baseler 
M1ss1onshauses. Diesen Mann 1nterv1ewte Cor­
d1er 1m Blick auf seine L1zent1atenarbe1t über 
Rousseau und den Calvinismus. Der Ent­
deckung Rousseaus folgte die Entdeckung 
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Margnts. Sie muss wohl eine die Österreicher 
würden sagen - resche Frau gewesen sein: 
lebenslustig, gewandt, extrovertiert, die zum 
stilleren, zum gründlicheren Leopold, der alles 
andere als eine Kämpfernatur war, gut passte 
1916 wurde geheiratet. Drei Töchter und zwei 
Söhne entstammen dieser Ehe. 

4. Die Berufung an die Universität Gießen 

Nicht nur die Geschichte der Völker, auch die 
Geschichte der einzelnen Menschen kann man 
unter dem Gesichtspunkt von Herausforderung 
und Antwort schreiben. 1926 wurde Leopold 
Cordier zum ordentlichen Professor für Prakti­
sche Theologie an der Universität Gießen er­
nannt Er hat dieses Amt dreizehn Jahre inne­
gehabt Etwa die Hälfte dieser Jahre fällt 1n die 
Zeit vor der Machtergreifung Adolf Hitlers. Die 
andere Hälfte in die Zeit danach. Vier Heraus­
forderungen hatte Cordier in dieser Zeit zu be­
stehen die wissenschaftl1ch-theolog1sche, die 
kirchenpol1t1sche, die iugendpolitische und 1n 
den letzten Jahren, etwa von 1937 an, auch 
eine persönliche, von der noch die Rede sein 
wird. 
Was den w1ssenschaftl1ch-theologischen Aspekt 
angeht, so ist dies zu sagen Obwohl Cord1er 
heute weitgehend vergessen ist, so war er rrnt 
S1cherhe1t ein bedeutender Vertreter seines Fa­
ches, vor allem 1m Bereich der Rel1g1onspädago­
g1k und der historischen Jugendforschung. Er 
hat sich zu einer Fülle aktueller theologischer, 
h1stor1scher, pol1t1scher und pädagogischer Fra­
gen seiner Zeit geäußert. Die Weise, wie er das 
tat, zeigt seinen ungewöhnlich weiten Hori­
zont. 
Ohne seine hugenottischen und reformierten 
Wurzeln zu leugnen, ist seine Theologie ganz 
eindeutig von Luther geprägt 11 Die klassischen 
protestantischen Prinz1p1en bestimmen seine 
Art, Praktische Theologie 7U betreiben, durch 
und durch. Das Theologem der Rechtfertigung 
des Sünders durch Gnade 1m Glauben ist das 
Herzstück seiner Theologie. Unm1ssverständ­
l1ch verte1d1gt er das Schnftprinz1p 1m Sinne des 
sola srnptura. Mit Nachdruck wendet er sich 
gegen eine Kirche, die sich als Heilsm1ttlerin 
zwischen Gott und Mensch nach dem Prinzip 



stellt nulla salus extra ecclesiam. Ihm zufolge 
bezieht Kirche ihre Autorität ausschließlich da­
raus, dass sie auf das Wort der Schrift verweist 
und das Wort Gottes in Bezug auf die Schrift 
vergegenwärtigt Kein größerer Fehler, als das 
Reich Gottes und die Kirche miteinander zu 
1dentifiz1eren. Kein größerer Irrtum, als eine 
magisch-d1ngl1che Sakramentsauffassung zu 
propagieren Die „Anschauung d1ngl1cher Ein­
wohnung des Göttlichen" 1l 1n den Sakramen­
ten lehnt er vehement ab. 
Höchst interessant werden Cord1ers Ausführun­
gen aber immer dann, wenn er im Blick auf die 
konkrete Arbeit mit Jugendlichen diejenigen 
protestantischen Prinzipien reflektiert, die ihm 
zufolge der jugendlichen Seele entsprechen. 
Der Leser wird angeregt, sich be1sp1elsweise mit 
der Frage zu befassen, ob das zentrale Theolo­
gem des Protestantismus „Rechtfertigung des 
Sünders durch Gnade 1m Glauben" eine Ausle­
gung menschlicher Existenz darstellt, die einem 
jungen Menschen in der puberalen Ablösepha­
se oder einem Adoleszenten helfen könnte, mit 
seinen altersbedingten Problemen besser fertig 
zu werden. Oder, pos1t1v formuliert: seine alters­
bedingten Möglichkeiten präziser wahrzuneh­
men und intensiver zu leben. Wir alle wollen, 
dass Jugend zur Kirche findet Auch Cord1er 
wollte dies. Aber gerade sein historischer Rück­
blick zeigt, dass nicht nur die autonomen Ju­
gendgruppen - wie Wandervogel, Freideut­
sche, Jungdeutsche oder Entschiedene Jugend 

im Abstand zur Kirche lebten. Auch die reli­
giös Orientierten lebten in der Distanz der 
Bund der Köngener, die Neuwerkjugend, die 
alte und neue Deutsche christliche Studenten­
vereinigung, der Bund deutscher Jugendverei­
ne. Ist die Distanz zu überbrücken 7 Wie ist sie 
zu überbrücken 7 Herausfordernd klingt in die­
sem Zusammenhang die These Günther Dehns, 
die er Cord1er 1n seiner Besprechung der Evan­
gelischen Jugendkunde zuruft 

„Jugend, die 1ur Kirche kommt, hat aufgehort Jugend lU 

sein Kirche ist Sache der E1wachsenen, der Reifgeworde­
nen. Nur der durch alle Illusionen H1ndurchgeqangene er­
tragt den Ernst der Botschaft von Kreu? und Auferste­
hung, aus der echtes krrchl1ches Denken entspringt ·· ' 

Man sollte den Satz nicht ärgerlich be1se1te 
schieben. In einer Zeit, in der man sich an der 

Front der Religionspädagogik vor allem damit 
befasst, die religiöse Urteilsfähigkeit von Schü­
lern anhand banaler Dtlemmageschichten zu 
entdecken bzw. zu fördern, indem man den 
Bezug des Schülers zu einem „ Ultimaten" 
rekonstruiert, in einer solchen Zeit wird es 
m.E. höchste Zeit, die religionspädagogische 
Forschung anders auszurichten. C hnstl1che 
Religion ist ihrer Essenz nach Auslegung 
menschlicher Existenz angesichts eines letzten 
S1nngrundes. In der Perspektive des Glaubens 
erscheint solche Auslegung als Möglichkeit, 
Leben als letztlich erfülltes Leben zu verstehen, 
zu bestehen und wohl auch zu erleben. Der 
Mensch bedarf qua menschlicher Struktur Sinn 
eröffnender lnterpretamente seines Lebens. Er 
braucht, um zu überleben, eine sinnvolle Le­
bensauslegung. Die schöpfungstheologische 
Auslegung be1sp1elsweise ist eine solche Ausle­
gung. Sie besagt in Kürze Du bist nicht Zufall 
der Materie. Du bist von Gott gewollt Er liebt 
dich. Und er traut dir zu, dass du als sein Man­
datar die Schöpfung wie einen Garten pflegst 
und hegst und nicht wie eine Fabrik verwaltest. 
Die eschatologische Auslegung ist eine andere 
Sinn eröffnende Auslegung menschlicher Exis­
tenz. Sie besagt 1n Kürze Menschliche Existenz 
bleibt bis an ihr Ende fragmenthafte Existenz. 
Gelingt Leben, so immer nur punktuell. Gott 
selbst aber verspricht, das Fragment deines Le­
bens ganz und heil werden zu lassen. Du sollst 
für das Leben sorgen. Aber du brauchst dich 
nicht um ein letztliches Gelingen zu sorgen. Und 
auch die Rechtfert1gungsbotschaft im Kontext 
der Soteriologie ist eine Sinn eröffnende Bot­
schaft Sie ermutigt den Menschen, das Gelingen 
des Lebens von Gott her zu erwarten und jeden 
Versuch der Selbsterlösung zu unterlassen. 
Ein zentrales rel1g1onspädagog1sches Problem 
tut sich jedoch auf, wenn wir fragen, ob über­
haupt, wann und wie die zentralen theologi­
schen lnterpretamente menschlicher Existenz 
von jungen Menschen angeeignet werden 
können. Und dies 1m Blick auf die spezifisch ju­
gendliche oder kindliche Weise, Leben zu 
verstehen, sich einen Reim aufs Leben zu ma­
chen, Leben auszulegen und zu erleben. Also 
1m Blick darauf, was Kindern und Jugendlichen 
1n einer spez1f1schen Lebensphase w1cht1g ist In 
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entw1cklungspsychologisch-rel1g1onspädagog1-
scher Perspektive muss die Frage gestellt wer­
den, ob und wie die zentralen theologischen 
lnterpretamente auch für die Jugend fruchtbar 
gemacht werden können. Tatsache ist, dass wir 
die allermeisten Schüler und Schülerinnen nach 
dreizehn Jahren Rel1g1onsunterncht mit einem 
gewissen christlichen Ethos entlassen. Tatsache 
ist aber auch, dass ihnen die christlichen 
Grund1nterpretamente menschlicher Existenz 
kaum so zu Bewusstsein gekommen sind, dass 
sie ihr Leben bestimmen. 
Gerade Cord1er hat dieses fundamentale, rel1g1-
onspädagog1sche Problem schon zu seiner Zeit 
gesehen. Es wird immer dann deutlich, wenn er 
sich bemüht, die Affinität jugendbewegter jun­
ger Menschen zum Protestantismus herauszu­
stellen. Das Streben nach Autonomie spielt 1n 
diesem Zusammenhang eine große Rolle. Was 
hat sich die Fre1deutsche Jugend am 11./12. Ok­
tober 1913 auf dem Hohen Meißner geschwo­
ren! Sie wollte „aus eigener Bestimmung, vor 
eigener Verantwortung, mit innerer Wahrhaf­
t1gke1t ihr Leben gestalten. Für diese innere Fre1-
he1t tritt sie unter allen Umständen geschlossen 
ein."· Und diesem Willen zur Autonomie 
kommt, Cord1er zufolge, gerade der Protestan­
tismus entgegen, der 1n Luther ein Exempel 
autonomer rel1g1öser Existenz hat Andererseits 
1nterpret1ert Cord1er Jugendzeit als Zeit des 
Übergangs Gewinn von Autonomie ist kein 
Selbst1weck. Es gilt, einen Weg mit den jungen 
Menschen zu gehen von der Autonomie über 
die Heteronomie zur Theonom1e. Und genau 
dieser Weg mag seinen Ausgang 1n einer Ju­
gendgruppe außerhalb der Kirche nehmen. Ent­
scheidend ist, dass er 1n die Volkskirche zurück­
führt. Was besagt dieser Weg7 Autonom sollen 
junge Menschen werden Sie sollen sich 1n ihrer 
lnd1v1dual1tät entdecken, aber ihr Leben nicht 1n­
d1v1dual1stisch führen Heteronom sollen junge 
Menschen werden. Soll bei Cordier heißen sie 
sollen sich abarbeiten an den objektiven Gege­
benheiten der Familie, dem Staat, der Gesell­
schaft Aber sie sollen sich nicht kollekt1v1st1sch 
missverstehen. Das heir3t ihr Selbstwertgefühl 
nicht ausschließlich von der Anerkennung 
durchs Kollektiv als ermöglicht erleben. Ziel aber 
ist es theonom zu werden. Das heißt Leben 
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von demjenigen Gott her zu verstehen, der sich 
1n Jesus Christus vorgezeigt hat. Und Leben 1n 
Entsprechung zu ihm zu bestehen. 

5. Der Führer der Christdeutschen Jugend 

Cordier war nicht nur praktischer Universitäts­
theologe. Er war auch Führer der Chr1stdeut­
schen Jugend. Sie umfasste in ihren besten 
Zeiten zwischen eintausendfünfhundert und 
zweitausend Jugendliche. Von Anfang an war 
der Name, den man sich gegeben hatte, um­
stritten. Der Streit stellte s1d1 vorrangig als 
Interpretationsbemühen dar mit dem Ziel, 
Missverständnisse auszuräumen, und spiegelt 
sich in verschiedenen Heften der Chnstdeut­
schen Stimmen, die Cord1er herausgab. Was 
man nicht wollte, war das nat1onal1st1sche 
Missverständnis der eigenen Titulatur. 

"Mcrn wollte helf('!l, dd':> Re1c h CiottPS 1m clriutsc h0n Vd­
tt,rland ;u hduPn, Re1c h C1otte<., v0rstanderi dh dds nirJcht­
volle Auswirken der lebC'r1d1qpn Krdft Chrl':it1 11r1 e1qenen 
LPberi lll'ld ltH [ meuerunq dP'> dt.>uhchen Vc1terldrHlP\ ' 

So die Herborner R1chtlin1en. Oder mit den 
Worten Cord1ers 

„In Christus sPhPn wir die let?ten LeLwnskrdfte erschloc.,­

sen 1 ] D1P Chnst11sftdCJf' [ ] ist die ft,igp u1iserPr f'IHU­
pdisrhE'n K11lt111 ] 1 Sch,Jffpn w11 111 C:h11st1 CiE'ht LC'l1e11s-
1ellen dd 1rnd dort 11n deutschen Volk. [ ] d,mn w11d de1 
npue MPnsc h von sPllJst ko111111('11 D,ifl H ZuqP vom 81lcll' 
C lmst11s trdqPn w11d. ist 1111' (,ew1ßhe1t · 

Cord1er selbst war ganz ohne Zweifel kein Na­
t1onal1st. Aber die Liebe zu seinem Vaterland, 
der Schmerz über die Wunden des Ersten Welt­
krieges und ein tiefes soziales Engagement 
kennzeichnen diesen Mann. Cord1er war sicher 
auch kein Verfechter der Weimarer Republik 
Vielmehr zeichnete er sich durch ein t1efs1tzen­
des Misstrauen gegen die Parte1enw1rtschaft 1n 
der jungen Demokratie aus Er schreibt 

„Wdnn wird es (L1hn kornr11e11, dnn rius r•irwrn ne11en C1e­
':ichlcc l1t d1C' (JP!rn'1nschcJft dt..>r Partrilosen e11htrht, die vdtPr­
idnci1sc IH'n !-1 d(jl'n rein vdterl(mcj1sl h u11d wirtsc luftl1c he ;rncJ 

'>O?ldle 8elanqe rein sachlich behri11delt' D<e Utwrvvindu11q dt•c., 

qeqenwdrt1qen Pdrte1lrbrw. durch PH1 neues CiC'sc hlec t1t rrnJf~ 
AulqdbC' aller dt>rer sein, die sich !l1r hPut1qen Forrn der pdr­

tf"1pol1t1scher1 8etcit1qunq r11Cht twkrrrnen kor111rn V1C'le Krf'1'>{' 

l.nserer hrut1Cj('11 Juqend hciben fur solche> nrlJC'11 Wecw V('r­
sLmdrns Sir Wdrten 1iu1 duf dPn Auqf'nbl1c k, m clern c,1e vor• 
drr die Pdrte1pol1t1k dblp!rnrnden Hditunq ;ur dtJfüdlJPnder: 

pc:1rte1losen Gestdlturiq qefuf1rt werden " 



Seine Idee, ohne parteipolitische Bindungen 
und Sichtverengung gesellschaftliche und poli­
tische Probleme anzugehen, hat sicher nicht an 
Reiz verloren. Ob sie utopisch ist, sei dahinge­
stellt. 

6. Cordier und der Nationalsozialismus 

Cordier war 1m Dritten Reich auch kein Wider­
standskämpfer 1m Sinne dessen, der sein 
Leben 1m Kampf gegen den Tyrannen riskiert. 
V1ktor Frank! hat einmal gesagt, dies von 
einem anderen zu fordern, stehe niemandem 
zu. Wenn man es fordere, so könne man es 
nur von sich fordern Aber Cordier war alles 
andere als angepasst. Ja, man kann mit Fug 
und Recht sagen: er war widerspenstig. Und 
dies hat ihm viel Ärger eingebracht. Nach der 
Machtübernahme hat der Christdeutsche 
Bund zunächst versucht, sich mit dem natio­
nalsozialistischen Regime zu arrangieren. 
Dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt. 
Wieviel Not muss es Cordier bereitet haben, 
als er unter einen immer massiveren Druck 
geriet, die Christdeutsche Jugend der Hitlerju­
gend einzugliedern 7 Um sich diesem Ansinnen 
zu entziehen, wurde im Rahmen des Bundes­
tages Pfingsten 1933 der Christdeutsche Bund 
1n seiner bisherigen Gestalt aufgelöst und mit 
dem BdJ zum „Bund Christdeutscher Jugend" 
vereinigt. Außerdem konstituierte sich der bis­
herige „Christdeutsche Bund" als „Christ­
deutscher Landesverband Hohensolms 1m 
Bund Christdeutscher Jugend". All diese Um­
benennungen und Neugründungen hatten 
den Sinn, sich dem Zugriff der Nationalsozialis­
ten zu entziehen. Als dieser Zugriff immer un­
erträglicher wurde und eine verantwortliche 
Jugendarbeit nicht mehr möglich erschien, 
entließ man 1934 die Jugendlichen in die Ge­
meinden und gründete den „ C hristdeutschen 
Verband Hohensolms", der nur noch aus den 
älteren Christdeutschen bestand. Am 1. April 
1936 hatte auch dessen Stunde geschlagen. 
Er wurde aufgelöst. Rechtsnachfolger des 
Verbandes wurde der „ Verein für Bibel- und 
evangel1sch-k1rchliche Schulungsarbeit Hohen­
solms". Im selben Jahr musste auch die 
Herausgabe der Christdeutschen Stimmen ein-

gestellt werden. Aus ihnen wurde ein Blatt 
namens Stimmen der Gemeinde. Dieses stand 
ganz im Dienst der „ Bekennenden Kirche". 
Cordier verzichtete auf die Herausgeberschaft 
und wuchs von da an immer mehr in die Arbeit 
der Bekennenden Kirche hinein. W1ev1el 
Schmerzen muss es ihm bereitet haben, seine 
Jugendgruppe zu verl1eren7 
Allerdings hatte er nun Zeit, sich einem ande­
ren Projekt zuzuwenden. Praktische Theologen 
an dieser Un1vers1tät tragen sich Ja bis auf den 
heutigen Tag mit dem Gedanken, Spez1al1nst1-
tute zu gründen Die Einrichtung, die Cord1er in 
seiner Bonner Zeit gegründet und dann an die 
Ludwigs-Universität überführt hatte, trug den 
Namen „ Institut für Evangelische Jugendkunde 
an der Evangel1sch-theolog1schen Fakultät der 
Universität Gießen" Im Rahmen dieses Insti­
tuts sammelte er bedeutende Quellenschriften 
und Sekundärliteratur zum Thema und setzte 
nun ein groß angelegtes Werk, dessen Anfang 
ins Jahr 1932 zurückreicht, fort Es trägt den 
Titel Evangelische Pädagogik. In ihrem Rah­
men unternimmt Cordier den Versuch, die Auf­
gabe der Erziehung vom Evangelium her zu 
bedenken. Das Werk ist von der Überzeugung 
getragen, 

.,ddll die Christen ,1n der Welt der Bibel einem besoride­
reri Verst,indnis von Fr 11ehung begegnen. entsprechend 
den Aussaqen, die hier uber den Menschen und seine 
Lacie vor Gott gemacht sind' Weil die Chnsten .1rn Evan­
gelium e11wn seibstdnd1gen Ausgangspunkt fur das 
Durchdenken er11ehenscher Fragen und fur die Begrun­
clun9 er?lehenschen Handelns' besit1e11, kann sachge­
recht von einer ,Evangelischen Padagoc11k' gesprochen 
werden. freil1C h Evanc1el1sche Padagog1k darf nicht als 
dds ,Er 11ehungsdenken von einer best1rnr11ten konfess10~ 
nellen Einstellung dus verstanden werden' In dPI Fraqe 
lklCh dem Verstandrns der Erziehung .vorn tvdngcl1um 
her' rnussen sich die Konfessionen beruhren ' 

Aus diesem Grunde wollte Cordier die 
erz1ehungsrelevanten Ideen der gesamten 
christlichen Ge1stesgesch1chte für sein Werk 
fruchtbar machen. Es ist unvollendet geblie­
ben. Zwei Bände sind erschienen. Ein dickes 
handschriftliches Manuskript liegt 1m Archiv 
des Comenius-lnstituts. Es wartet auf seine 
Veröffentlichung 
Ab 1935 geriet Cordier immer stärker unter 
den Druck der Nationalsoz1al1sten. Am 6. April 
1935 beschwerte sich der Reichsstatthalter in 
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Hessen beim Rektor der Ludw1gs-Univers1tät 
über Cord1er bzgl. seiner Tät1gke1t 1m Bez1rks­
Bruderrat Oberhessen und 1n der Bekennenden 
Kirche_ Er teilte mit, dass solche Tät1gke1t der 
Genehmigung durch den Herrn Re1chsm1nister 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 
bedürfe. Und er fügte süffisant hinzu „ Von 
einer solchen Genehmigung ist mir nichts be­
kannt." 
Bekannt ist uns iedoch, dass Cord1er sich am 
Kampf gegen den deutsch-christlichen Landes­
bischof Dr. Ernst-Ludwig Dietrich beteiligt hat 
Der war am 6. Februar 1934 gegen den Willen 
der kirchlichen Mehrheit vom nat1onalsoz1al1s­
t1sch or1ent1erten Re1chsb1schof Müller ins Amt 
gehievt worden. Die stramme nat1onalsoz1al1s­
t1sch-deutsch-christl1che Amtsführung D1et­
r1chs ist von M Greschat ausführlich beschrie­
ben worden. Der Kollege formuliert 

JJ1et1ll lis kdlil' Fuc kw l1t\lcsiqke1t, die die strikte' Unte1-
\VCrfL1riq der PfrHrerschdft forderte und ddbe1 dUCh vo1 
!lld\S1ven pol1t1sc hen Vl'rddcht1qunqcn se1r1er Cif'CJr1C'r 
r11c~1t /uruck.:.,ch1eckte, 1<.,ol1('rtc dir1 ;undHnend' 

Cord1er war den Behörden als Mitunterzeich­
ner eines offenen Briefes gegen Dietrich aufge­
fallen Der Brief forderte 1n massiver Weise den 
Rücktritt des Bischofs_ Daraufhin wurde am 
10 12 1934 1m Staatsauftrag an der Universität 
ein Verfahren gegen Cord1er eröffnet. Es sollte 
klären, ob er „durch seine M1tunterze1chnung 
eines offenen Briefes an den evangelischen 
Landesbischof gegen die Standesehre ver­
stoßen hat." Das Verfahren wurde zwar am 
10.10.1935 eingestellt, weil 1m Zuge der Er­
rn1ttlungen immer mehr belastendes Material 
gegen den Bischof zutage kam, aber Cordier 
blieb 1111 V1s1er der Machthaber und musste sich 
sogar immer wieder Hausdurchsuchungen 
durch die Gestapo gefallen lassen. An dieser 
Stelle sei des wackeren G1eßener Pol1z1sten ge­
dacht - sein Name ist mir leider unbekannt -, 
der Cord1er vor jeder Durchsuchung warnte, so 
dass er belastendes Material immer rechtze1t1g 
be1se1te schaffen konnte. 

7. Das Grundmotiv 

Menschliches Leben, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, wird von Motiven geleitet. 
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Und umgekehrt 1m Horizont der Motive wird 
das Leben eines Menschen verstehbar_ Was war 
wohl das zentrale Motiv, das Cord1er bewog, 
zu denken, was er dachte, zu tun, was er taP 
Ich denke eine ganz elementare Sorge um den 
jungen Menschen. Und v1elle1cht ist es bezeich­
nend, dass er seine erste Predigt als 21-jähriger 
Student über Mt. 18, 1-4 hielt. Die Jünger woll­
ten von Jesus wissen Wer ist wohl der Größte 
im Himmelreich? Und Jesus nimmt ein Kind, 
stellt es mitten unter sie und spricht Wahrlich, 
ich sage euch. Wenn ihr nicht umkehret und 
werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins 
Himmelreich kommen. Wer nun sich selbst er­
niedrigt wie dies Kind, der ist der Größte im 
Himmelreich. Und wer em solches Kind auf­
nimmt m meinem Namen, der nimmt mich auf 
Und Cord1er war es 1rn Blick auf seine eigene 
Entwicklung offens1chtl1ch gelungen, das Kind, 
das er einmal war, 1n sich zu bewahren. Und so 
geht es ja, wenn es gutgeht Wir lassen das 
Kind, das wir einmal waren, nicht hinter uns. 
Wir verpuppen uns. Das Kind, das wir einmal 
waren, wird aufgehoben 1m ursprünglichen 
Sinne des Wortes wie die Puppe 1n der Puppe. 
Ist das der Fall, dann haben wir Zugang zum 
Kind 1n uns. Dann können wir Kinder ein Leben 
lang verstehen und das Leben immer wieder 
auch wie Kinder genießen. 
Leopold Cord1er hatte eine ursprüngliche Freu­
de an Kindern und Jugendlichen_ Gesell­
schaftsspiele liebte er über alles. Witze erzähl­
te er allzugern. Und ein Fest rn1t ihm wurde 
häufig zu einem unvergesslichen Fest. Und er 
konnte gen1er3en, wie Kinder genießen Seine 
Wanderungen mit den Jugendlichen. Das 
Leben auf Hohensolms_ Die Natur. Seine Rei­
sen nach Frankreich, nach Jugoslawien und 
Spitzbergen. Und er konnte den Kindern 
davon hinreißend erzählen. Er hatte einen un­
rrnttelbaren Zugang zu jungen Menschen, war 
voller Empath1e. Doch war er kein Anbeter von 
Jugend und Jugendl1chke1t. Gerade sein zen­
trales Werk zeigt, zumindest mittelbar, die 
Schattenseite der Jugend. Jugend, bewegte 
Jugend war voller ideale. Hoher und höchster. 
Die Geschichte der Jugendb(lnde, die Cord1er 
schreibt, liest sich wie eine Ideengeschichte 
hoher und höchster S1ttl1chke1t. Aber keines 



dieser ideale, keine dieser 1deal1st1schen Bewe­
gungen hat die großen Kriege verhindert, hat 
Auschwitz verhindert. Gerade im Blick auf das 
Werk Cord1ers ist nach dem rechten Gebrauch 
von idealen zu fragen. ideale machen nicht 
immer immun gegen Verführung. Sie ver­
führen nicht selten zum Traum. Und der Traum 
von einer besseren Welt ist ein guter Traum. 
Wir haben das Recht, ihn zu träumen. Aber 
der von idealen faszinierte Mensch wird nicht 
selten in gefährlicher Weise blind; blind vor 
allem gegen die pol1t1sche Realität. Daher 
sehen wir uns vor allem vom Werk Cordiers 
herausgefordert, in angemessener Weise mit 
idealen, gerade auch 1m erzieherischen Pro­
zess, umzugehen. Ich will es im Bild zum 
Ausdruck bringen. ideale sind gleichsam wie 
Sterne am Himmel. Wir aber laufen durchs 
Labyrinth des Lebens. Gelegentlich verlieren 
wir den Weg. Dann schauen wir nach oben. 
Die Sterne zeigen uns die Richtung. ideale sind 
gleichsam wie Sterne. Man holt sie nicht auf 
die Erde. Aber sie weisen uns den Weg. Das 
Wesentliche jedoch geschieht auf der Erde. In 
der handfesten Gestaltung des politischen und 
privaten Lebens. Im Umgang mit den w1der­
spenst1gen Verhältnissen. Wenn wir Konflikte 
schaffen, oder tragen oder austragen. 

8. Die letzte Zeit 

In den letzten beiden Jahren seines Lebens 
wurde es einsam um ihn. An der Un1vers1tät 
hatte er kaum noch Studenten. 1938 sagte er 
einmal „ Früher saßen 70 1m Seminar, jetzt 
7. ") 1 Unter dem Druck seiner Frau zog er sich 
aus der illegalen Studentenausbildung 1m Rah­
men der Bekennenden Kirche zurück. Margrit 
Cordier wollte die Familie nicht gefährden. 
Man kann es verstehen. Zuletzt saß er zwi­
schen allen Stühlen. Sein h1nre1ßendes Lachen 
war ihm vergangen. Vor allem seit der Kris­
tallnacht. Er ahnte, was kommen würde. Aber 
eine große Hoffnung hatte er noch. Die refor­
mierte theologische Fakultät von Debrecen 1n 
Ungarn hatte das Werk und Wirken Leopold 
Cordiers aufmerksam verfolgt. Der damalige 
Rektor Prof Dr. D. A. Cs1kesz hat ihn zur V1er­
hundertjahrfe1er der Fakultät eingeladen. Er 

sollte zum Professor der Theologie ehrenhal­
ber ernannt werden. In allen Unterlagen, die 
mir zunächst zur Verfügung standen, steht zu 
lesen Diese Ehrung hat Cordier nicht mehr er­
lebt. Sein früher Tod habe dies verhindert. 
Diese Angaben stimmen nicht. Das Fest in De­
brecen war für den 4./5. Oktober 1938 ange­
setzt. Cordier starb iedoch am 1. März 1939. 
Ich habe mich mit einem Kollegen in Debrecen 
1n Verbindung gesetzt. Er hat das Archiv 
durchsucht. Und herausgefunden hat er dies 
Das Fest wurde aufgrund pol1t1scher Wirren 
verschoben. Man hat einige Monate später 1m 
kleinsten Kreis gefeiert. Kein ausländischer 
Gast war dabei. Aber man hat die Vorlage für 
die Ehrenurkunde wiedergefunden, die Cor­
d1er zugedacht war Und weil die Ungarn ein 
ebenso phantasievolles wie liebenswertes Volk 
sind, haben sie beschlossen, die Urkunde an­
hand der alten Vorlagen nachträglich ausstel­
len zu lassen. Und sie haben mich gebeten, 
diese Urkunde'' einem Sohn Leopold Cord1ers 
bzw. dem Fachbereich Evangelische und Ka­
tholische Theologie fe1erl1ch zu überreichen. 

Anmerkungen 

Fllndort Universitatsarc h1v Gießen 

Barlia1a Cord1er Leopold Cord1er, Typoskript 1981, S 1 

Ebd 

f:bd' s 2 

1911 1913 Garn1>onw1kar 1n Kdrlsruhe 
1913 1914 Pfarrverwalter 1n Sa11dh,ic1>en und TelltSchncll· 
reut 
1914-1917 Pfarrverwalter und Pfarrer 1n Eschclbronn tw1 
He1dellJPrq 
1917 1922 Pfarrer an der fran;osisch-reforrrnerten Gemein­
de 1n Frankfurt/ M 
1922 1926 Pfdrrer an der reforrrnerten Weststadtqemeinde 
in Elberfold 

L C ord1rr f.vangelisrhr Juqendkllnde Bd l Die evc1nqel1-
sche Jugc•nd und 1hrr Bunde, Schwer 111 1926, S 417 

lbcl ' s 581 

EbcJ , S S82 

· Ebd , S 583 

Fbd 

Vgl Anm 6 
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'}Vgl. dazu 1 Cord1er Dichtung und Wahrheit über Luthers 
Werdegang, in Päd. Magazin, Heft 658, Langensalza 1917 

''Vgl. dazu L. Cord1er. Katholisch und evangelisch, l:lberfeld 
1921, s 28 

'·
1 G. Dehn: Jugend und Kirche. Zu Leopold Cordiers Werk 

„Evangelische Jugt'ndkunde", 1n ThBI 37/38, S. 147 

.„ L. Cord1er. Evangelische Jugendkunde, S 480 

"' F. P M1tterma1er Leopold Cord1er und die Chnstdeutsche 
Jugend, 1n: Sonderdruck aus dem Jb. der Hessischen Krrchen­
gesch1chtlrchen Vereinigung, Bd 9, Friedberg 1.H., 1958, S 7 

'' Z1t. nach ebd 

·s L. Cord1er a.a.O, S. 691 
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,,, L. Cord1er Evangelische Pädagogik, Bd. 1, Schwerin 1932, 
S. 155 

1° Fundort: Unrvers1tatsarch1v Gießen. 

J' M. Greschat: Die Evangehsch-theolog1sche Fakultat in 

Gießen in der Zeit des Nat1onalsoz1al1smus (1933-1945), 1n 
B. Jendorff u.a. (Hrsg.). Theologie 1m Kontext der Geschich­
te der Alma Mater Ludov1c1ana, Gießen 1983, S 139 ff 

;i Z1t. nach ebd., S 155 

n B. Cordier, a.a.O., S 10 

11 Die Urkunde und ihre Übersetzung befindet sich an fol­
gendem Ort: Univ. Gießen, Phrlosoph1cum 11, Haus H, auf 
dem Flur des obersten Stockwerkes. 



Erwin Leibfried 

Goethe. Trotz der Denkmäler ein Verborgener1 

Es ist mcht mehr mögl1ch, 
zu Goethe zurückzukehren, 

und doch ist es auch mcht mog/1ch, 
uber ihn hinauszukommen 

Die Republik feierte 1999 den 250, Geburtstag 
ihres größten Dichters, Es musste im Jubeljahr 
darum gehen, den Klassiker, den alle mit 
Namen nennen, ohne ihn doch wirklich zu ken­
nen, anschaulich darzustellen. Es war Interesse, 
Neugier zu wecken an einem Poeten, der zwar 
mit Respekt formal-abstrakt als Namenshülse 
erwähnt wird, der aber als langweilig und ver­
mottet gilt und konkret nicht bekannt ist Am 
ehesten schien das möglich: Das Denkmal zu 
entstauben, indem Aspekte eines unentdeck­
ten, verschütteten oder wenig beachteten 
Goethe aufgezeigt werden. 
Eben schreibt ein frischgebackener Ordinarius, 
was alle wissen, aber nicht zu sagen wagen. 
Bei Goethe gehe es um Texte, „ die einer inte­
ressierten Öffentl1chke1t [ . ] aus dem Blick ge­
raten sind und von denen die zweifelhafte 
Aussicht auf ein Begräbnis erster Klasse in den 
neueren Goethe-Ausgaben noch keineswegs 
abgewendet ist" .2 Er spielt damit an auf die 
große Zahl von Goethe-Ausgaben, die heute 
auf dem Markt sind und manchmal in den 
Bücherregalen stehen, ohne doch gelesen zu 
werden. Sie erhöhen den Wärme- und 
Schalldämmwert der Wohnung, sie sind ein 
Stück der E1nr1chtung, das auch den Besitzer in 
bestimmter Weise als bildungsbewusst -
profiliert 
Wenn wir uns heute, am Ausgang des Jahrtau­
sends, dem Denkmal nähern, es ansehen, 
durch die Goethe-Straße gehen, dann sollten 
wir nicht als erstes fragen: was ist der Dichter 
für uns/ Vielmehr, uns erst einmal Zeit lassen 
zu erkunden, was war er? Und da werden wir 
uns wundern. Er war wie freilich alle und alles 

auf dieser sublunaren, vergänglichen Welt 
einmalig, auf seine besondere Weise. Greifen 
wir mitten hinein. 

Der zensurfähige 
oder polizeiwidrige Goethe 

In einem frühen, Frankfurter Text, den Goethe 
selbst nie publiziert hat, spricht der einladende 
Hochzeiter Hans Wurst zu seinen Gästen (hier 
in der Orthographie der Handschrift) 

Wie aber, was, ihr horcht nicht mehr) 
Ihr scheine! euch zu langeweilen / 
Ihr steht und rollt mit eurem Kopfe, 
Streckt euren Bauch so ungeschickt 
Was thut die Hand dm Laz, was blickt 
Ihr abwarts nach dem rothen Knopfei [ 
So viel mir e1gentl1ch bekannt 
Ward das Stuck Hanswursts Hochzeit genannt 
So lass mich denn auch schalten und walten, 
Ich will nun hin und Hochzeit halten [ ] 
Mich daucht, das gröflt bey einem Fest 
Ist wenn man sichs wohl schmecken lasst 
Doch ich hab keinen Appetit 
Als ich nahm gern Ursel aufn Boden mit, 
Und aufm Heu und aufm Stroh 
Jauchzten wir 1n dulc1 1ubilo 1 ] 
lc h mögt gleich meine Pritsche schmieren 
Und sie ?ur Thur hinaus formiren 
Denn w0s hab ich rrnt den Flegeln / 
Sie mogen fressen und ich will 

Schon damals war ein unreines Reimwort 
für diesen Akt gebräuchlich Übrigens schon 
damals gab es all jene Worte, die mit dieser Be­
deutung auch heute nicht im DUDEN stehen. 
Goethes Werther wird auf Antrag der theologi­
schen Fakultät der Universität Leipzig verboten; 
er rufe üble impressiones hervor, welche, zumal 
bey schwachen Leuten, Weibs-Personen, bey 
Gelegenheit aufwachen, und ihnen verführe­
risch werden können. 
Der einschlägig bekannte Hamburger Haupt­
pastor Goeze - er hatte gegen Lessings Nathan 
gewettert, weil er Toleranz der Religionen und 
nicht Abgrenzung und gegenseitige Feind-
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schalt eingeklagt hatte - dieser Goeze nennt 
den Werther eme verfluchungswürd1ge Schrift 
und fragt hetzerisch-rhetorisch: Und keine 
Censur hindert den Druck solcher Lockspeisen 
des Satans? 
In Stella, einem Schauspiel für Liebende, hat 
Goethe 1n der ersten Fassung von 1775 ge­
wagt, eine muslimische Schlusskonstellation zu 
entwerfen. Zu Füßen Ferdinandos des Helden 
liegen, um seine Liebe gle1chze1t1g flehend, 
beide, Frau und Freundin. Der ebengenannte 
Oberrichter Goeze sieht demnach Hurerei~ Viel­
weiberei, Verführung mmdeqähriger, außer­
und vorehelichen Geschlechtsverkehr Er hatte 
die TIMES nicht gelesen, die eben versichert 
Shakespeare war schon immer obszön. 
[Shakespeare's works have always been of an 
obscene nature ] Der Meister hat, dre1ß1g Jahre 
später, unter dem s1tt1genden Einfluss der Frau 
von Stein dieses gewagte Machomänner­
traum-F1nale, das den abendländisch-christli­
chen, alteuropä1schen Werten so konträr ist, 
geändert und aus dem Schauspiel eine Tragö­
die gemacht der Held ersch1er3t sich, die Freun­
din nimmt Gift. Trauernd bei den Leichen 
sitzend bleiben Frau und Tochter. 
Man kann dieses Modul breit ausbauen, noch 
ein Be1sp1el; auf einem abgerissenen Quartblatt 
Konzeptpapier kann man lesen: 

Mir 1'->t dds lrelw WPrtlwr1s< he Blut 
Immer /lJ e1nern Probir hPnqst qut 
Den L1':.s ich 1rnt meinem Weib spa11eren 
Vor 1hr{'ri Auqen s1< h dbbrdnliren 
Und hinten rlrrn1 komrn 1c h IJcy Nacht 
Und voqle lwur;lel "e da" alles kracht 
Sie "hw,Hmielt oben 111 hohem Spharcn 
Lasst sich unten rrnt M;irc ks der trde nahrcn 
Dd\ q1eht Junqcns Ldi•,eclrq hrdv 
Al lern rndc ht "h wohl ein Sc hwernrsch Schc1f 

[=machte ich es allein, also onanierte ich, dann 
stellte ich wohl ein schweinisches Schaf dar, 
also eine sehr schwere, metaphernre1che Spra­
che v1elle1cht haben die Goethe-Ausgaben uns 
deshalb mit diesen Texten verschont. 
schwaumelt da muss man ph1lolog1sch wer­
den; das 33bänd1ge Grimmsche Wörterbuch 
erklärt mit schwanken, taumeln, nennt aber als 
Beleg nicht die Goethe-Stelle, sondern den un­
gefährlichen lmmermann. Dafür wird es deut­
lich bei der Erklärung des vom Verb abgele1te-
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ten Adjektivs schwäumlich - Gott, wer kann so 
gut deutsch, dass er dieses Wort kennt 1 -
Grimm erklärt mit einem Satz aus einer komi­
schen Oper mit dem Titel Liebe auf dem Lande 
von Christian Weise, einem Aufklärungspoe­
ten: ah, das ist ein geschichtchenl Das em leib­
chenl Ich glaube, meiner treu, sie selbst sollten 
darüber ein bischen schwäuml1ch im kopfe 
werden. Also e1ndeut1g 1n erotisch-sexuellem 
Kontext gebraucht. Beim Anblick einer Frau 
schwindlig werden - nicht nur Frauen fallen 1m 
18. Jh. 1n Ohnmacht. abbranliren von branler. 
schwenken, schütteln, abzappeln.] 
Noch ein letztes Be1sp1el aus einem kanonisier­
ten Text, der fre1l1ch als abstrus und unver­
ständlich we1th1n gilt, dem zweiten Teil des 
Faust. Der Chor kommentiert Fausts und 
Helenas Verhalten 1n Form der Mauerschau: 

Ncill ur1d ndhcr ':>ltlf'n sie: schon 

An e1nrimJer qeldmet, 
Schulter dn Schulter, Knrc dfl Knre, 
Hdnd 1r1 Hdncl w1eqen sie sieh 
Ubcr des Throns 
Aufgqiolstcrter Herrlrc hkert 
Nrc ht wrsaqt wh drc• Ma1csLlt 
Herrn Irr her FreurJen 
Vor rlen Auqen rles Volkes 
Ubermuthrqes Clffenbdrserr1 

Die Matrosen Bougainv1lles, des französischen 
Weltumseglers, hatten auf Tah1ti nach monate­
langer Seefahrt mit den e1nhe1m1schen Frauen 
am Strand offen geschlafen Das ist ein Hinweis 
auf Idylle, wo die Normen bürgerlich einge­
schränkter Moralvorstellungen nicht greifen. 
Zugleich ist politisch angespielt auf das Mo­
ment der Öffentlichkeit 1n den Handlungen der 
Griechen vor dem Palast finden die Verhand­
lungen im Angesicht des Volkes statt. Schiller 
hatte das gewusst und beklagt heute aber sind 
die Paläste geschlossen, schreibt er 1n der Vor­
rede zur Braut von Messina; Pol1t1k findet 1m 
18. Jahrhundert als arkane in Kabinetten statt. 
Goethe war Geheimer Rat und Staatsminister. 

Unser Schul-Goethe 

Die Schule, ums ge1st1ge Wohl ihrer Klientel 
(früher) besorgt, hat auf diesen so verachtens­
werten Goethe reagiert Der schönste Beleg für 
ihre Antwort ist eine Ausgabe des idyllischen 



Epos Hermann und Dorothea. Meine Mutter 
schenkte mir ein Exemplar; es war ihre Schul­
ausgabe, sie hatte in den zwanziger Jahren das 
Epos im homerischen Stil in der Volksschule ge­
lesen. Das gab es da noch, der schwierige 
Hexameter für alle, nicht nur für Jene, die das 
Glück oder Unglück hatten, ein humanistisches 
Gymnasium besuchen zu dürfen oder müssen. 
Die Ausgabe war im katholischen Verlag Schö­
ningh in Paderborn erschienen; der Bischof 
oder Erzbischof gar wird Korrektur gelesen 
haben. Denn, ob man es glaubt oder nicht, ein 
Vers fehlt. Hermann, der 1m Wortgebrauch des 
18. Jahrhunderts etwas blöde ist, d.h. scheu 
und schüchtern, wird von seiner Mutter zur 
Heirat gedrängt. Sie redet ihm zu: 

Sohn, mehr [nämlich als ich und der Vater] wunschest du 
[selbst[ nicht, die Braut 1n die Kammer 1u führen, [also 
Wir Eltern wunschen genau so stark Wie du eine Heirat] 
Daß die Arbeit des Tags dir freier und eigener werde, 
[ .. 1 Wir haben dir immer 
Zugeredet, 1a dreh getrieben, ein Madchen zu wählen 
Bei Goethe aber steht 
Sohn, mehr wünschest du nicht, die Braut 1n die Kammer 
zu fuhren, 
Daß d" werde die Nacht zur schonen Halfte des Lebens. 
Und die Arbeit des Tags dir freier und eigener werde, 
Als der Vater es wünscht und die Mutter 

Also rauszensiert hat man den Satz: Daß dir die 
Nacht werde zur schönen Hälfte des Lebens. 
Rausradiert hat man also das Vergnügen, die 
Arbeit ist stehengeblieben. 
Freilich war eine solche Bearbeitung keine Erfin­
dung des deutschen Verlags; schon immer gab 
es in Frankreich für den Gebrauch des Thronfol­
gers hergestellte Ausgaben der antiken Klassi­
ker. Sie waren klinisch rein ad usum delphini, 
zum Gebrauch des Dauphins bearbeitet. 

Arbeit am Text 
und an der wirklichen Wahrheit 

Goethe trifft 1n Sesenheim bei Straßburg Frie­
derike Brion; nach einem empfindsamen Som­
mer verlässt er die Geliebte, bei der er die übli­
chen Erwartungen geweckt hatte, und dichtet: 

Du g1engst, ich stund, und sah zur Erden, 
Und sah dir nach mit naßem Blick; 

Schamlos, wo er doch weiß, dass er das 
Mädchen verlassen hat. Eine langdauernde 

Bindungsangst oder -scheu, psychologisch 
schwer erklärbar, verhindert eine feste Bezie­
hung. Das poetische Gewissen quält ihn; er ar­
beitet an der Wahrheit und an sich und ändert 
in der späteren zweiten Fassung ins Richtigere 
hinein 

Ich ging, du standst und sahst zur Erden, 
Und sahst rrnr nach mit nassem Blick 
Und doch, welch Glück geliebt zu werden' 
Und lieben, Götter, welch ein Gluck 1 

Auch in Dichtung und Wahrheit, seinen Me­
moiren, sieht er später klar: hier war ich zum 
ersten Mal schuldig, ich hatte das schönste 
Herz in seinem Tiefsten verwundet [. J Ich 
fühlte nun erst den Verlust den sie erlitt, und 
sah keine Möglichkeit ihn zu ersetzen [. J 

Was Goethe seinen 
guten Deutschen zumutet 

Blicken wir zum Beleg auf den Clavigo, ein 
frühes Stück, das er in wenigen Tagen auf­
grund einer Wette herunterschreibt. Sehen wir 
uns die Fabel an Der Held Clav1go verlässt und 
verrät seine Braut Marie gleich zwei Mal. Sein 
Freund Carlos ist es sein Freund/ hatte ihm 
klargemacht, dass er mit Marie, die an dem 
Verrat seelisch und somatisch zerbricht, 
Schwierigkeiten in seiner Karriere haben wird. 
Das aber geht nicht. Denn, das weiß Clavigo 
ganz genau Mein Ziel ist der Hof. Marie stirbt 
theaterw1rksam an Liebeskummer, ihr Bruder, 
aus Paris herangeeilt, ersticht noch theater­
w1rksamer den treulosen Verräter. So beichtet 
Goethe vor sich und dem poetischen Tribunal 
sein Verhalten gegenüber der elsässischen Ge­
liebten. Das Stück ist die poetische Hinrichtung 
eines Machos, Clav1go stirbt stellvertretend für 
Goethe. Wir haben so eine autob1ograph1sche 
Lektüre, die in der Wissenschaft nicht viel gilt, 
realisiert. Goethes Dichtung ist das, was er 
selbst Bruchstück einer großen Konfession 
nannte. 
Zugleich ist eine zweite mögliche Lektüre an­
gerissen: aus der gendersensiblen Perspektive 
wird das Stück zu einer Explikation des Verhält­
nisses der Geschlechter zueinander. Es zeigt, 
wie Mann mit Frau umgeht; aber das ist noch 
nicht alles 
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Goethe - mit dem poetischen Riecher für die 
subtilen Wahr- und Unwahrheiten dieser Welt 

bemerkt, wie die Menschen so mit- eher ge­
geneinander sich verhalten. Sehen wir uns die 
Fabel ein zweites Mal an. Der Held Clav1go, -
selbst 1n Madrid ein forastero, ein Fremder, 
stammt er doch von den Kanaren - verlässt und 
verrät seine Braut Marie, eine Französin, gleich 
zwei Mal. Sein Freund Carlos - ist es sein 
Freund! - hatte ihm klargemacht, dass er mit 
Marie - mit einer Ausländerin, einer extranJera 
- Schw1erigke1ten in seiner Karriere haben 
wird; das Mädchen zerbricht an dem Verrat 
seelisch und somatisch. 
Er hat 1m Clav1go das Verhalten gegenüber 
Fremden und Ausländern - am Be1sp1el des 
spanischen Madrid, aber Madrid ist überall -
für den Aufmerkenden notiert. Das ist 1m Stück 
nicht zentral, weil es für Goethe 1m Hegel­
schen Wortgebrauch beihersp1elend war. Für 
uns, unter anderen geschichtlichen Bedingun­
gen stehend - die Zeiten haben sich geändert -
wird es 1n anderer Beleuchtung zu einem w1ch­
t1gen Moment. 
Ich will an einem weiteren Be1sp1el zeigen, was 
man erwarten darf, wenn man genauer zu­
sieht, was Goethe seinen guten Deutschen 
quasi klammheimlich zumutet In dem schon 
genannten Epos Hermann und Dorothea findet 
eine M1sshe1rat statt (wie fast immer bei 
Goethe) Der guts1tu1erte Bürgersohn Hermann 
heiratet: 
• eine Seelen-Witwe, sie trägt zwei Ringe. Ihr 

Verlobter ging aus Revolut1onsbege1sterung 
nach Paris und kam dort um. Zwar wird 
mehrfach ihre Eigenschaft als herrliche, treff­
liche Jungfrau betont; seelisch aber ist siege­
bunden, belastet ihr schwebt das Bild des 
Bräutigams vor der Seele (ein Arkanmot1v 
Goethes, das in den Wahlverwandtschaften 
wiederkehrt) 

De11ker1d \( hdt1le HPrrnd!1!l ;ur [rdt>, ddrm hob er die Blicke 
Huh1q qeqen sie dtif, und scJh 1hr freuridl1( h 1n\ Auqe, 
ruhltp "' h ot1ll u11d qPlro't JE'doc h ihr von L1elle ;u sprec he11. 
Wnr' 1hrn unrnoql1c h qewPsen, ihr Auqe hl1CktC' mcht L1ebE\ 
Aher hdlen Ver'>fdfl(l, und qetJot ver'>tdnclrc; zu rpden 

Der guts1tu1erte Bürgersohn Hermann heiratet: 
• eine Besitzlose, Flüchtende, 
• eine Asylsuchende. 
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Goethe, man darf solche Zumutungen von ihm 
ab und an erwarten, hat das 1n seine dem 
Homer nachempfundene Idylle gepackt, wo 
alles Heldische, das dieser Gattung zugehört, 
ins schlicht Alltägliche gewandelt ist, und er 
hat es seinen Landsleuten nicht als normal, viel­
mehr als das Ideal untergeschoben. Sie haben 
es nicht gemerkt. 

Der humoristische Goethe 

Auch den gibt es; er ist verschüttet. 

Arrnonce 
Lrr1 Hundchen wrrd qesucht, 
Dds weder murrt noch be1fH, 
Zerbroc l111e C1l<1ser fr1llt 
U11d D1,m1dnte11 

Minne und Minister. 
Vom Aufsteiger zum Aussteiger: 
das erste Weimarer Jahrzehnt 1775-1786 

Von 'Jemen 1/Verken (}tJs qrof.3te aher ist sel!i leben 

Ir C11111dulf 

Die ersten zehn Weimarer Jahre bringen die Lö­
sung aus dem bürgerlich bornierten Frankfurt 
und etablieren den Dichter an einem feudalen 
Hof, somit 1n einem, wenn auch kleinen, Zen­
trum pol1t1scher Macht Die Spannung zwi­
schen künstlerisch-poetischer Berufung und 
administrierendem Beruf bestimmt auf weiten 
Strecken die W1rkl1chke1t auch so, dass Goethe 
aus dem quälenden Alltag 1n die Unbelangbar­
ke1t eines Abenteuer-Urlaubs flüchten muss. 
Seine Brockenbeste1gung 1m Winter gehört 
hierher. Die höchste Erhebung des Harzes galt 
bei Schnee damals als unb0ste1gbar; Goethe 
gelingt es, einen Förster als Begleiter zu gewin­
nen. Er wagt diese Tour, die heute nur noch mit 
Extremsportleistungen zu vergleichen ist. Ob 
man es hören will oder nicht, glaubt oder nicht: 
Goethe ist unser erster Extremsportler Re1n­
hold Messner, der seinen Goethe ganz gut 
kennt, behauptet sogar, nicht viel habe gefehlt 
und Goethe hätte als erster den Mont Blanc be­
stiegen. 
Die Expedition 1n den Harz war eine Flucht, 
auch vor den Pflichten seines Berufes. Man 
denke sich den paz1f1st1schen Dichter z.B. mit 



der Aushebung junger Rekruten beschäftigt, 
um den Leidensdruck zu ermessen, unter dem 
er stand. Zugleich aber und hier ist ein Beleg 
für die Koexistenz der Extreme war es eine 
D1enstre1se. Goethe studiert den Harzer Berg­
bau quasi als erster Industriespion. Er will im 
Thüringer Wald bei Ilmenau den alten Bergbau 
wiederbeleben. Hier wird er zu unserem ersten 
Aktiengesellschaftsgründer. 3 

Unauflösbar geheimnisvoll bleibt Goethes Ver­
hältnis zu Charlotte von Stein; fast täglich 
schickt er ihr Briefe und Zettelgen, am Anfang 
auch noch um sinnliche Erfüllung bittend, bald 
aber ganz ins Seelische resigniert Er kann die 
hohe Herrin nicht überzeugen. 
Die Mutter von sieben Kindern, von denen drei 
überlebten, war selbst 1n einer Art von m1dlife 
crisis, als Goethe 1m November 1775 in Wei­
mar eintraf; es war zwischen beiden wie bei 
einem Klipp-klapp-Verschluss. Liebe auf den 
ersten Blick aber Frau von Stein als die sieben 
Jahre Ältere hatte es hinter sich. Es sollte eine 
seltsam platonisch aufgeh1tzte Beziehung wer­
den. Neuere Publikationen, nach Sensationen 
haschend, die anderes unterstellen, liegen 
falsch. Goethe findet in der Hofdame eine Her­
zensfreundin, die ihm Beichtstuhl und Psychia­
ter ersetzt Sie wird zur Partnerin im Spiel des 
Lebens, das er für sich und die Nachwelt -
unter Schmerzen 1nszen1ert Trotzdem kann 
er ihr schreiben: I am your lover for ever. Fried­
rich Gundolf, der e1gentl1ch Gundelf1nger 
hieß, aber von seinem Meister Stefan George 
auf das edel klingende Gundolf umgetauft 
wurde, meint, unverbesserbar von seinen, 
Goethes Kunstwerken das größte aber ist sein 
Leben. 
Am Ende dieser Epoche steht die Lösung von 
Charlotte von Stein. 
Nach zehn Jahren ist die Zeit reif für eine Flucht 
in das so lange mit der Seele gesuchte Land der 
Kunst und sonnigen Natur, des heiteren medi­
terranen Lebens. Goethe hatte bemerkt, dass 
seine poetische Produktivität versiegt war er 
musste aussteigen, auch von Charlotte von 
Stein sich lösen, in Rom zum ersten Mal in 
normale Beziehungen zu einer Frau treten. Die 
psychoanalytische Forschung hat diesen 
Aspekt grell ausgeleuchtet Der Meister er-

scheint hier stark pathologisch, durch über­
mäßige Mutter- und Schwesterbindung defor­
miert 
Rom und Italien beenden diese zweite Phase 
des Wachsens und Entbehrens. 
Das poetische Ergebnis des Weimarer Dressur­
aktes durch die Hofdame ist der Torquato 
Tasso, an dem Goethe zehn Jahre lang bosselt; 
er wird nicht fertig mit ihm, weil er den zentra­
len Satz nicht unterschreiben, nicht billigen 
will. Er lautet: 
Ich soll entbehren, soll mich mäßig zeigen ( J 
Das will er nicht; Tasso-Goethe will, wie alle, in 
Saus und Braus leben. Als Motto möchte er in 
sein Wappen schreiben: erlaubt ist, was gefällt. 
Natürlich mir, Tasso-Goethe gefällt Der Frank­
furter denkt an ein freies, libertäres Verhalten; 
1m Stück bräche es Standesschranken und 1m 
Leben die Ehe. Es ist zugleich ein ichzentriertes 
Männerverhalten, denn gemeint ist, erlaubt 
sei, was mir und zwar mir als Mann gefällt 
Die hohe Frau, im Drama die Prinzessin Leono­
re von Este, im Leben Charlotte von Stein, zeigt 
ihm, wo's langgeht: 

Mein Freund, die goldne Zeit ist wohl vorbei 
Erlaubt ist, was sich ziemt 

Das heute selten gewordene Verb sich ziemen 
kommt fast ein Dutzend Mal 1m Torquato 
Tasso vor. [So was zählt man heute mit der 
10 000 DM teuren CD-ROM von Chadwik 
Healey]. Es bedeutet das, was uns angemessen 
ist, was unser Maß als Mensch ist (nicht was 
der Brauch vorschreibt, sondern was unser Ge­
setz ist) Und unser Gesetz ist, das wussten 
schon die Mittelalterleute, diu mäze, die aris­
totelische mesotes, das richtige Maß. Heinrich 
Heine hat immer wieder grämlich sich be­
schwerend gemeint, die Figuren der Goethe­
schen Dichtungen seien - wie ihr Schöpfer 
selbst - kalt wie Marmor; we1ßgott, er hat 
etwas gesehen, aber er hat es nicht verstan­
den. Kalt sind die Figuren des Frankfurters, so 
wie er selbst immer dann, wenn das Leben die 
heiße Hitze verweigert Das verstehe, wer es 
kann. Aber wer die Heinesche Matrazengruft 
sich vorstellt, wird ahnen, dass dort das nicht 
stattfand, was das Volk so gern mit Paris ver­
bindet. 
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Goethes Aufnahme unter seinen 
Landsleuten, Bemerkungen zur Wirkung. 
Die Inszenierung einer Zerstörung 

Von cier PtJrt<'1en Gunst und Ha!? verwirrt, 

)( liwdnkt ;r•1n Chdrdkterhrlä 1n der Ge\c /J1c lite 

Schiller uber Wcillen\te1n 

Gedenktage sind ein ausreichender Anlass, 
dem Gegenstand des Erinnerns erneute Auf­
merksamkeit zu widmen. Das ist bei Goethe in 
besonderem Maße angebracht; die These die­
ses Moduls ist Um dem Meister nicht selbst 1n 
die Augen sehen zu müssen, haben seine 
guten Deutschen ihn deforrrnert und entstellt 
und ganz ungefährlich gemacht. 
Goethe hat Apotheose und Oppos1t1on über­
lebt, er bleibt trotz aller rezept1onsgesch1chtli­
cher Kr1t1k der Nestor der deutschen Literatur. 
Die Frage wozu Goethe heute7 ist dabei das 
11mnerwährende Damokles-Schwert. 
Goethe begann als Komet am Himmel der Lite­
ratur seiner Zeit. Mit seinem Erstl1ngsroman von 
den Leiden des 1ungen Werthers, diesem emp­
findsamen Stück Literatur, das seiner Zeit den 
Puls fühlte, katapultierte er sich an die Spitze der 
schriftstellernden Nation. Fortan sollte sein 
Name 1n der damaligen kulturellen Welt be­
kannt sein selbst 1n Kuba. Mit der Dramat1s1e­
rung der Lebensgeschichte des Ritters Götz von 
Berl1ch1ngen wird er - neudeutsch zum Trend­
setter; er löst die wilde Räuber- und Rittermode 
aus. Man wusste, dass er an einem Faust arbei­
te, der alles bislang Gehörte würde leis erschei­
nen lassen. Die frühe Wirkung machte ihn zur 
VIP, aber nicht zum gelesenen Autor; Goethe 
konnte 1n der Gunst des Publikums die Höhe 
nicht halten. Die Wahlverwandtschaften lagen 
noch 1n diesem Jahrhundert unverkauft bei 
ihrem Verleger, der West-östliche Divan blieb 
ungelesen, Wilhelm Meisters Wander1ahre gal­
ten als Zeichen eines gebrechlichen Alters. Alles 
Rosinen, die erst entdeckt werden mussten -
und sei es durch einen Franzosen. Claude 
Chabrols geniale Verfilmung der Wahlverwandt­
schaften kann heute auch einem größeren 
Publikum das Werk des Meistersnäherbringen. 
Goethe wurde seinen Zeitgenossen immer 
fremder; Vorwürfe wurden 1m Lager der 
Goethe-Gegner konstruiert 
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Er sei nicht national. Hatte er doch als Verehrer 
des Korsen den Orden der Ehrenlegion stolz ent­
gegengenommen und ihn auch bei unpassen­
den Gelegenheiten getragen Als Sympathisant 
des Kaisers hatte er verhindert, dass sein Sohn 
August sich als Fre1will1ger 1n den Befreiungs­
kriegen engagierte. Man vermisste u.a vaterlän­
dische Begeisterung; dabei ist er einer der ersten 
Kriegsd1enstverwe1gerer. Es müsse auch iemand 
mit Vernunft übrigbleiben, meinte er. Goethe ist 
unser erster Europäer, dann aber, wie Schiller, 
den man 1m 19. Jahrhundert national beflaggte, 
ein Weltbürger, dessen Reich der Geist ist. 
Goethe hatte überhaupt etwas gegen Deutsch­
Narrheit, Frömmeley und Alterthümeley (wie er 
die M1ttelalter-Bege1sterung der katholischen 
Romantiker nannte) Es ist bekannt, dass er da­
gegen z.B. sein Konzept der Weltliteratur stellte, 
das 1n einer Zeit, wo Globalität ein viel ge­
brauchtes Wort ist, neu erinnert werden darf. 
Ein anderer Vorwurf Er sei nicht sozial. Als 
Fürstenknecht glaubte man ihn bezeichnen zu 
müssen, seine Hochklassik sei - kalauerisch -
eine Hofklassik. Eine genaue Lektüre der Goe­
theschen Texte zeigt, wie unangemessen diese 
Schmäh ist. 
Das folgende Gedicht wurde 1773 veröffent­
licht. Es zeigt, dass Goethe von Anfang an, sozi­
al realistisch 1n die Welt blickte. Es ist überschrie­
ben Katechisation, und stellt ein Gespräch dar 
zwischen einem Lehrer und einem Schüler 

Lehrpr 
Recien~' o Kind' woher <,1ncl riiesc' Gdhen? 

Oti kannst mc hls von dl! sei her hahC'n 
Kind 
Eil alle' /Jd/J. rch vorn Pd/ld 

Lehrer 
Und cier, woher hH\ cfer 1 

K111rJ 
Vorn C1rof3pdfld 
LPh!('f 

Nicht doch' Woher hcJt\ (ii._'nn der Großpdpd l>ekornrn('n7 
Kind 
Dl1t hdt\ qenornmen 

Soziale Sensibilität 

Auf einem Blatt überliefert, von Goethe nie ver­
öffentlicht, ist der folgende kleine Dialog, teils 
1n der Handschrift von Goethes Mutter, teils von 
Goethe selbst geschrieben Magd Frau Bäurin 



Frau Ay(1: 

Herr Jes Ma1ciel ihr laufft l>ey dem Wetter m ö/mrn Fussen 
v;erclt ihr nicht kranck 
8aunn 
Ja rneme a111fern s111cl ?Pr /nssen] l>eym )r/wf/1rker ich hall 
nur ein Pcklr 

Dorthe 
Es 1c,t kunos dass tndn <:,1ch dtP Fus aufgeht wenn man 
schuh anhat und nit wenn man harf1mg geht 
Frau A ihr r1ach duf die Fuose sehend 
WPnn ihr JU:) zerre1sst so la::,s ich euch em Paar neUP rna­

c hm 
ßdur 
Verqel[ts Gott! das w1rcl 1hnPn Gott Vffqelten 
Dorthe 
Une! wenn mer barf1JS19 c1el1t sn qeht mer sie ()ft auf 
Baurin 
Ihr lauft eurP [Schuh}So!en df), Wir laufen uns c,o!en an (als 

f-lornhaut an den rußen/ Ja so was hat eben unser Herr 
Gott fur ehe armen Leut erfuncien 

Ein Textstück, das in hohem Maße spannend ist 
bis 1n die feine Z1selierung 1m Sprachgebrauch 
h1ne1n Frau Aya sagt mcht, Dorthe als einfache 
Magd nit. Registriert werden soziale Verhältnis­
se auch als sprachliche Differenzen. Armut bei 
den dienenden Schichten, Wohltätigkeit als 
Antwort der Reichen. Poetisch gesehen ist 
neben der nichtausgesprochenen Gesellschafts­
kritik die real1st1sche Sicht 1n die Wirklichkeit be­
deutend. Es wird nur registriert und mit dem 
alten Muster der Gottgewollthe1t legit1m1ert. 
Freilich wird der heutige Leser einen ironischen 
Unterton 1n den letzten Satz der Bäurin h1ne1n­
lesen. Sie selbst hat es so nicht verstanden. 
Goethe hat diesen Ansatz 1n dieser naturalisti­
schen Art - ein Gespräch, das bei Georg Büch­
ner stehen könnte nicht weitergeführt. 
Eine moderne hypertextstrukturierte Präsenta­
tion hätte eben das Wort naturalistisch unter­
legt und mit einem link [Maustaste klicken] auf 
diese folgende Stelle verwiesen Das Rad der 
Unterröcke Die rothen Strümpfe Wenn einem 
der Wind der schwingenden Unterröcke unter 
die Nase geht Das mäulgen ziehen, rümp­
fen (7) Augen niederschlagen der Mägdlein die 
den Schwanz spüren. Hosenknopf Auf Woll­
sack reiten Stampfen dass die Dielen donnern 
klatschen 1m Tanz eigen toll reiner Tackt. Juck­
sen. Zwischen zwey M1 [seln7P Zwey Parth1en ., 
Das sind Notizen eines beobachtenden Schrift­
stellers, e1genhänd1g von Goethe mit Bleistift 
geschrieben, drastische Beobachtungen bei 
einem Bauerntanz. Sie stehen auf der Rückse1-

te eines Blattes, das ein Gedicht aus dem Jahr 
1777 enthält; Goethe hat diese Ansätze, die 
weit über das damals gesellschaftlich tolerierte 
Maß hinausgingen, indem sie Tabugremen 
brechen, nicht weitergeführt 

Schon zu seinen Lebzeiten gab es we1th1n un­
qual1f1z1erte Kritik, die ihn doch immer sehr 
kränkte. Das begann mit einem Anti-Werther, 
der gegen den Gefühlsüberschwang des Goe­
theschen Erstlmgsromans die rationale Kühle 
der Aufklärung setzte. Statt aus Liebeskummer 
Selbstmord zu begehen, möge der Held heira­
ten und Kinder zeugen Man kann die Reihe ne­
gativer Urteile mit Schiller beginnen lassen. Der 
Marbacher hatte den Meister bald nach dessen 
Rückkunft aus dem Süden 1n Rudolstadt kurz 
getroffen und seinem Freund Körner mitgeteilt 
Öfters um Goethe zu sein, würde mich un­
glücklich machen{] Er ist an nichts zu fassen, 
ich glaube in der Tat, er ist ein Egoist in unge­
wöhnlichem Grade {}Er macht seine Existenz 
wohltätig kund, aber nur wie ein Gott, ohne 
sich selbst zu geben [. J 2. febr 1 789 Freilich 
bedarf diese Formulierung vielfacher Erläute­
rung; wie übrigens all die negativen Äußerun­
gen der Zeitgenossen, etwa die des Gothaer 
Astronomen von Zach, der schrieb: Ich kenne 
Goethe sehr genau und intim, von ganzer Seele 
verachte ich diesen schlechten Kerl. 
Das ging bis zu dem Deutschnationalen Wolf­
gang Menzel, dem solch göttliche Sätze gelan­
gen: Wenn Faust dafür; dass er Gretchen ver­
führte und verließ, den Himmel verdient, so 
verdient 1edes Schwein, das sich in einem Blu­
menbeet wälzt, der Gärtner zu seyn. 
Das Zitat zeigt auch das Niveau, auf dem da 
gegen Goethe geschrieben wurde. Das ging bis 
zu persönlichen Bele1d1gungen, mit denen 
nicht gespart wird; wobei die standard1s1erte 
Behauptung seiner Ste1fhe1t und Unhöflichkeit, 
aristokratischen Verschlossenheit noch die ge­
ringste war. Aufgeregte, m1ssgünst1ge Zeitge­
nossen setzen Friedrich Schlegel an die Spitze 
der Nationalautoren und Goethe auf die Reser­
vebank. 
Ich werfe nur einen Blick auf die Rezeption zur 
Ka1serze1t; die preußische Auffassung, die den 
Faust zum Menschheitsdrama stilisiert, hat Carl 
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Zuckmayer 1m Hauptmann von Köpemck un­
verbesserbar angedeutet Der alte Fritz, der ka­
tegorische Imperativ, und unser Exerzierregle­
ment, das macht uns keiner nacht Das und die 
Klassiker, damit hammer's geschafft in der 
Welt! In der verschleifenden Zusammenzie­
hung aus haben wir es wird zack-zack­
preuß1sch hammers vollzieht die Sprache ges­
tisch iene Verstümmelung, die dem Hammer 
symbolisch entspricht. 
Der vorw1tz1ge Brecht hatte schon mit Blick auf 
den Ersten Weltkrieg verkündet, die Klassiker 
hätten versagt (statt an die zu denken, die sie 
hätten lesen müssen) Er greift damit auf, was 
der Jungdeutsche Börne genörgelt hatte und 
He1nr1ch Mann nachsprach: Goethe habe in 
Deutschland nichts verändert, keine Un­
menschl1chke1t ausgemerzt. Eine seltsame Ver­
mischung von Zuständ1gke1ten. 
Max Kommerell hatte 1931 besorgt von einer 
Jugend ohne Gott gesprochen; er bemerkte, 
dass der Frankfurter 1n den Seelen der geistig 
wachen Jugend eme lebendige Macht zu sein 
aufgehört hatte. Hans Carossa notierte 1938 in 
einer Rede die Goethe-Ferne und Goethe-Ent­
fremdung seiner Zeit; ihm scheint es, nls wäre 
Goethes Gestirn für breite Schichten unseres 
Volkes versunken. Es ist nicht die Kenntnis von 
Goethes Schriften, welche die Bnrbare1 beför­
dert, sondern genau deren Unkenntnis. 
Der spanische Philosoph Ortega y Gasset hatte 
1932 einen Goethe für Ertrinkende gefordert 
Also einen Goethe als Nothelfer, nicht einen 
Goldschnittgoethe auf dem Bücherregal. Und 
Karl Jaspers lehnte bei der Verleihung des 
Goethepre1ses 1947 1n Frankfurt 1n seiner Rede 
Unsere Zukunft und Goethe alle hero1s1erende 
Verehrung ab und wollte den Blick in den brüchi­
gen Grund allen Menschsems nicht verlieren. 
Die Goethe-Rezeption nach 1945 hat den Frank­
furter 1n ein ästhetisches Pantheon gestellt, das 
weit ab aller Probleme des Tages war. Diese Ent­
polit1s1erung war die Reaktion auf das unsägli­
che pol1t1sche Engagement der L1teraturw1ssen­
schaftler und (Deutsch-)Lehrer 1m Nat1onalsoz1a­
lismus. Emil Sta1gers dre1bänd1ge Darstellung aus 
der Mitte der fünfziger Jahre hatte die werk-
1 mmanent-ge1stesgesch1chtl1che Enth1stons1e­
rung des Klassikers kanonisiert Goethe konnte 
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so als Garant eines humanisli'>cheri Erbes er­
scheinen, das Basis einer nationalen Identität 1m 
Wahren, Guten und Schönen werden sollte. 
Die Antwort auf diese (falsche) Entaktual1s1e­
rung war eine heftige. Das ging - v1elle1cht not­
wend1gerwe1se - nicht ohne Ungerecht1gke1ten 
Die Zurückweisung der Klassiker begann mit 
Martin Walsers Rede über lm1tat1on (nämlich der 
Klassik) und Realismus auf dem Germanistentag 
1964. Er lernte bei Brecht und übernahm dessen 
Konzept vom Gebrauchswert der Literatur, letzt­
lich auch 1m Klassenkampf Kunst war somit ein 
Dokument für h1stor1sche Prozesse (1n bestimm­
ter perspekt1v1scher Beleuchtung). Walser läute­
te eine Ant1-Klass1k-Kampagne ein, die etwa 1n 
Grimm/Hermands Klassik-Legende von 1971 
publ1kumsw1rksam wurde, d.h. auch 1m 
pädagogisch- d1dakt1schen Bereich wirkte. Im 
Umfeld des damaligen sog. Bremer Kollektivs 
gehörte es zum guten Ton, die Klassiker mit 
ihrem Flaggschiff Goethe für ant1qu1ert zu hal­
ten. Die iungdeutsche Verurteilung als Fürsten­
knecht wurde ohne neue Prüfung ihrer Berech­
tigung übernommen, Goethe als Schutzpatron 
von Herrschaft, Unterdrückung, repressiver Ge­
walt erkannt Selbst angesehene Alt-Ordinarien, 
deren Blick vom Nebel des Talarenmuffs getrübt 
sein sollte, fanden klare, dem 68er Ze1tge1st adä­
quate Worte Karl Otto Conrady meinte, solan­
ge Unterdrückung, Unrecht und Not Empörung 
und eingreifende Tätigkeit fordern, kann der 
Mensch nicht ruhig sein und sich auch nicht 
dem Glück der Ruhe über allen Gipfeln überlas­
sen. Als Interpretation von Goethes Gedicht 
Über allen Gipfeln ist Ruh eine gewagte Leis­
tung; eher möchte man heute sagen, dass auch 
der Klassenkämpfer eine Pause braucht 
Man darf diese Phase erst einmal ruhig verges­
sen; auch die Anstrengungen der DDR-Riegen, 
den Weimarer für den Sozialismus zu gewinnen. 
Die Frage ist für uns, ob wir heute einen span­
nenden Zugang zu Goethe finden können. Man 
darf vermuten, dass es mehrere Routen gibt. 

Nach Rom 

Nach der Rückkehr, Frankfurt lässt er links lie­
gen (er reist über München-Hof nach Weimar), 
holt er zuerst Christiane Vulp1us zu sich 1n Bett 



und Haus; das Verhältnis zu Frau von Stein 
kühlt 1mmerh1n nicht so aus, als dass er nicht 
bald seinen unehelichen Sohn August öfter zu 
ihr schickte, damit er dort das fände höfischen 
Umgang, was ihm seine einfache thüringische 
Mutter nicht geben konnte. Und, Goethe ist 
ein Meister der Seele, der weiblichen auch; in 
Wilhelm Meisters Lehrjahre lässt er Madame 
Melina sagen diese Eigenheit haben wir Wei­
ber, dass wir die Kinder unserer Liebhaber recht 
herzlich lieben, wenn wir schon die Mutter 
nicht kennen, oder sie von Herzen hassen. Be1-
her: Sie werden ahnen, was der Frankfurter 
Schwager Schlosser meinte, wenn er sagte, der 
Wilhelm Meister spiele 1n einem Bordell. 
In dieser Phase trifft man die verteufelt huma­
ne lph1gen1e, die keinesfalls lügt, selbst wenn 
sie dadurch ihr Leben gefährdet. 
Die Französische Revolution, den deutschen In­
tellektuellen ein Sonnenaufgang, der bald ein 
Untergang wird, verarbeitet Goethe poetisch 
und d1stanz1ert. Auch mit der Farbenlehre, die 
ihm zusehends w1cht1ger wird, antwortet er auf 
dieses Weltere1gn1s. 
Goethe kommt zunächst nicht zur Ruhe; er 
holt die Herzoginmutter 1790 in Venedig ab, er 
ist 1792 bei der Campagne 1n Frankreich dabei, 
bei der Belagerung von Mainz 1793. 
Das Zentrum dieser Phase ist die Freundschaft 
mit Schiller, für die nur gerade zehn Jahre blei­
ben ( 1794-1805) Es ist die Zeit unserer klassi­
schen deutschen Nat1onall1teratur, Hermann 
und Dorothea, die Synthese des antiken Epos 
und der modernen Idylle, gehört hierher. Wil­
helm Meisters Lehr;ahre - schon vor Italien als 
Wilhelms Theatralische Sendung begonnen -
werden klassisch beendet. Sie enthalten das 
Programm einer aufgeklärten, allse1t1gen Bil­
dung der Person. 
Diese Phase endet mit Schillers Tod 1805 und 
der Heirat 1806. 

Übrigens: Textbewegungen, 
ein Blick in die poetische Werkstatt 

In den Horen (einer Zeitschrift, die Schiller her­
ausgab) arbeitet Goethe seinen römischen Auf­
enthalt 1m Sinne der These von der Dichtung als 
Bruchstück einer großen Konfession auf 

0 wie fuh/' 1C h 1n Rom mich 10 froh' gedenk' ich der Zeiten, 
Da m1C h ein c;rau/1cher hmten 11n Norden umfing 
Truhe der r!1mmel und auf meme Sc/1e1tel sich 
spnktP / / 

Die ursprüngliche Fassung, in der Handschrift 
überliefert, lautet 

Oh wie machst du mich Rornenn gluckl1ch [usw] 

Schiller meint deshalb zu den Erotica Romana. 
sie sind schlüpfrig und nicht sehr dezent. Herder 
ist empört über die bordellmäßige Nacktheit 
(und der Barbare beherrscht römischen Busen 
und Leib, oft hab, ich ihr leise mit fingernder 
Hand des Hexameters Maß auf den Rücken ge­
zählt) Goethe hat auf diese Reaktion mit 
Selbstzensur reagiert; er merkte, dass seinen 
guten Deutschen eine med1terran-he1tere Le­
benseinstellung nicht abzugewinnen war. Sie 
ging 1n einer protestantischen Prüderie unter. 

Der naturerforschende Goethe 

Das os intermaxillare 
Goethe hat seinen Beitrag zur Anatomie gelie­
fert, indem er den Schnauzenknochen - das os 
1ntermaxillare suchte und beim Menschen 
fand. Dieser Knochen, der die oberen Schnei­
dezähne hält, ist beim erwachsenen Menschen 
nicht mehr sichtbar, weil er wie die Fontanelle 
auf dem Kopf ganz mit seiner Umgebung 1m 
Oberkiefer verwächst; bei allen Tieren aber ist 
er gut zu sehen; er sollte den Menschen vom 
Affen trennen, er galt als Zeichen für die Diffe­
renz Er sollte nach dem Willen der ze1tgenöss1-
schen, noch theolog1ebest1mmten Med1z1n das 
anatomische Merkmal sein, das den Menschen 
1n seiner besonderen Stellung auszeichnet. 
Goethe rückt den Menschen aber somatisch 
ganz nah, quasi vordarw1nist1sch, an das T1er­
re1ch heran. 

Die Farbenlehre als Politologie 
und Anthropologie 

In der Farbenlehre hat er sich zu weit aus dem 
Fenster gelehnt und sich auf eine Kontroverse 
mit Newton eingelassen, wo er als Metaphysi­
ker, als Poet den kürzeren ziehen musste. Ihm 
wollte als altem Frankfurter nicht in de Kopp 
eno1, wie aus der Mischung aller Farben weiß 
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entstehen könne für ihn gab das bestenfalls 
ein schmutziges Grau. Und er hatte Ja, be­
trachtet man Stoff-Farben (und nicht Licht­
strahlen), so sehr recht - wie Jedes K1ndergar­
tenk1nd weiß, das nach Deckweiß fragt. Die 
quant1f1z1erende, mathemat1s1erende Betrach­
tung war nicht seine Stärke. Er hat es mit an­
derem, der s1nnl1ch-s1ttl1chen Wirkung der Far­
ben etwa, dass rot nicht nur den Stier erregt. 
Noch heute halten sich Innenraumgestalter an 
Goethes Erkenntnisse über die psychische 
Wirkung von Farben So forscht er auch weni­
ger über Phys1kal1sches denn über Phys1olog1-
sches; seine Objekte sind z.B. farbige Schat­
ten und n1chtfotograf1erbare Farben. Schaut 
man eine farb1ntens1ve, sagen wir grüne 
Fläche etwa zwarwg Sekunden an und blickt 
dann auf eine weiße dann sieht man rot. 
Goethe hatte das beim Spaziergehen 1n sei­
nem Garten bemerkt, wo er rote Blüten f1x1er­
te und dann den Blick auf den mit weißen 
Saale-Kieseln ausgelegten Gartenweg lenkte. 
Die Form der gesehenen Blüten bildete sich 1n 
der Komplementärfarbe ab. Daraus hat er 
eine für ihn ganz w1cht1ge Folgerung abgelei­
tet. Das Auge emes Wachenden, so schreibt er 
1m § 33 seiner Farbenlehre, äußert seme 
Lebendigkeit bPsonders dann, dass es durch­
aus in semen Zuständen abzuwechseln ver­
langt, ( /. Das Auge kann und mag nicht 
emen Moment m emem besonderen, 1n einem 
durch das Ob1ekt spezifwerten Zustande iden­
tisch zu verharren. Es ist vielmehr zu emer Art 
von Opposition genötigt / /. Das sagt der so 
sehr als konservativ verschrieene Gehe1mbde 
Rat. Die Farbenlehre von 1810 übrigens 
Goethes umfangreichstes Werk - ist keine 
Theologie, wie eine neuere Pos1t1on überspit­
zend meint; es ist die Antwort des Frankfur­
ters auf die Französische Revolution und seine 
Pol1tolog1e. Im Gespräch mit R1emer hat er 
dann am 26. Nov. 1806 noch einmal das We­
sentliche genannt Daß der Mensch, zu Be­
hauptung seiner Freiheit, den Gegensatz des 
Gegebenen selbst hervorruft, diese Erschei­
nung Le1gt sich auch 1m Physischen, wo dass 
Auge den Gegensatz einer gegebenen Farbe 
selbst hervorbnngt / / Ein Satz, über den 
man lange reden kann 
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Staatsminister 

Es lieht dtc' Welt, cids Strdl1!enä11 /U sc hvVdf/f'fl 
Und äds Lrhdhrn' 1n cien Stauh /U /1eilf'n 

Scli1lle1. Volt,rne' Pl111•llp 

Es ist üblich geworden, selbst von höchster Stelle 
aus, das Denkmal zu beschmutzen; Roman Her­
zog hat 1999 1n Frankfurt eine Rede gehalten, 
die von einem laurnschen Mephisto d1kt1ert 
wurde (dem, der den anfangenden Studenten 1m 
Faust an der Nase herum vorführt) . Der Bundes­
präsident wäre 1n diesem Fall besser wie der 
Schuster bei seinem 1unst1schen Leisten ge­
blieben, als e1nse1t1q eine abwegige M1nder­
he1tenme1nung zu favor1s1eren. Goethe habe 
Studenten und Professoren der Universität Jena 
bespitzeln lassen, durch negative Urteile trug er 
mit dazu bei zum Glück ist er nur m1tschuld1g -, 
Schriftsteilerkollegen m Verzweiflung und Unter­
gang zu treiben !Herder, Klinger, Lenz, Kleist, 
Hölderlin] Ein kom1sch-pathet1sches Goethebild 
bei der höchsten Staats1nstan1 
Hier macht der Ton die Musik; die Vorwürfe 
sind 1n diesem Format unhaltbar. Goethe wäre 
unverze1hl1cher Dummheit zu bez1cht1gen, 
hätte er das rncht gemacht, was die w1ssen­
schaftl1ch-philolog1schen McCarthys und Ken­
neth Starrs ihm vorwerfen. Nämlich mehr oder 
wernger verdeckt, konsp1rat1v, Erkenntnisse zu 
sammeln, zu sichten, um adrrn111strat1v max1-
m1erte Entscheidungen treffen zu können. 
Empörend unerträglich ist die Vorführgeste 
auf Goethe, der an der Nasenr1ngle1ne geführt 
wird - ein ertappter SLmder wird entrüstet 
gezeigt schaut her, so wahr er w1rkl1ch, ein 
Schuft, ein Ekel, se111 Faust gar e111 Schwein 
Goethe wird an den Pranger gestellt, verurteilt 
anachron1st1sch als IM der Stasi. 
Man darf e111mal ruhig e1111ge b1ograph1sche 
Seiten des Meisters aufschlagen 

auf seiner ltal1enre1se wird er 1n Malces1ne arn 
Gardasee (fast) als Spion verhaftet; die Vene­
zianer meinen, weil er Befestigungsanlagen 
zeichnete, er sp10111ere für die Osterre1cher; 

- in Rom wird er gehe1md1enstl1ch beobachtet; 
ein Brief seiner Mutter an ihn befindet sich 
heute 1rn Wiener Staatsarchiv. Man glaubt, 
das nur so erklären zu können, dass der Brief 
1hrn von einem Agenten gestohlen wurde; 



mit dem Werther, mit der Stella ist er selbst 
Opfer staatlicher Eingriffe. 

Die andere Seite 
- ein Professor ist zu berufen; Goethe als Ver­

antwortlicher holt Auskünfte ein; 
die Stimmung unter den Bergarbeitern 1n 
Ilmenau interessiert ihn; er lässt sich berich­
ten; 

- die Studenten 1n Jena sind immer wieder un-
ruhig; er lässt sich berichten. 

Es wird so getan, als könne man einen lupenrei­
nen Menschen verlangen, einen Engel, der den 
menschlichen Bedingungen nicht unterliegt 
Natürlich war Goethes Verhalten gegenüber 
Brillenträgern unfein, natürlich hat er zu viel ge­
gessen und noch mehr getrunken, natürlich ist 
er (mit Schiller) in den Xemen als Falke über die 
Zeitgenossen hergefallen und hat ihnen die Le­
viten gelesen Sollte er Kleist, Hölderlin, die eine 
andere Ästhetik als er vertraten, loben / Hat er 
nicht das Recht auf eine eigene Auffassung von 
Poesie / Hier wird ein Eintopf aus untersch1edl1-
chen Teilen angerührt, dem missliebige, übel­
wollende Kritik Geschmack verleihen soll. 

Der böse Goethe 

Zählen wir einmal ganz ruhig, aber unsortiert, 
auf, verlängern wir die Anklagepunkte. 

Er heiratet seine Freundin erst nach 18 lan­
gen Jahren, in denen sie 1n Ungew1sshe1t 
lebt, was ihre S1cherhe1t anging. Christiane 
muss viel erdulden; die Weimarer lassen sie 
spüren, dass sie für sie ein Flittchen ist 

- Er übersieht, dass sein unehelicher Sohn, der 
unter dieser S1tuat1on auch leidet, alkoholab­
hängig ISt, 

- Seine Romane sind uns1ttl1ch, sie spielen 1n 
einem Bordell-Milieu. 

- Lässt seine Frau/Freundin bis zu drei Monate 
allein und treibt sich angeblich 1ur Kur 1n Bä­
dern herum. 

- Besucht seine alte Mutter lange lange Jahre 
nicht 

- Punktet laufend altgriechisch tragisch hamar­
t1a (Schuld, Sünde) Er weiß das auch selbst 

- Er verlässt seine Verlobte Lil1. 
- Er stört intakte Beziehungen 1n e1ndeut1g 

zweideutiger Absicht (Lotte Buff/Kestner; 

Maximiliane von Laroche/Brentano; Marian­
ne Jung/W1llemer) 
Weckt in Eckermann eine Verehrung, die 
diesen Tagelöhnersohn quasi erotisch an ihn 
bindet, so dass der selbstvergessen und treu­
doof zu seinem Diener wird. 

- Begehrt mit 74 Jahren eine 19Jährige für sich 
ins Bett Wie hatte er doch als JUnger Spund 
aus Leipzig geschrieben, als der alte Gott­
sched noch mal heiratete Er hat wieder ge­
heurathet, der alte Bock 1 Ganz Leipzig ver­
achtet ihn. Niemand geht mit ihm um. 

- Er nutzt sein dämonisches Charisma, um 
Menschen an sich zu binden. 

- Er veröffentlicht fremde Texte (von Marianne 
von Willemer) unter seinem eigenen Namen. 
Heute ein strafrechtlicher Tatbestand. 

Wann endlich - ruft der Setzer hier aus, endet 
diese Liste / Pfu1 denkt da doch ein Jeder, 
garst'ger Menschentreterl Und dabei geht die 
Liste w1rkl1ch noch weiter. 
Wir aber gestehen offen: wir fühlen uns durch 
all dies nur angemacht und 1n unserer Vereh­
rung für den Frankfurter nur bestätigt Hier ist 
er Mensch, hier, 1n unserer Erinnerung, kann 
er's sein. Mit verständnisloser Verachtung be­
trachten wir Jene nestbevuiler [holländisch für 
Nestbeschmutzer] und Jene Attacken von 
Heckenschützen, die den Meister gequält an­
klagen. Der Ton macht die Musik; niemand 
wendet sich gegen die Nennung von Fakten, 
aber diese kle1nbürgerl1che R1chtere1 und 
selbstherrliche Verurteilung ist abstoßend uner­
träglich. 

Der späte, alternde Goethe. Das lebende 
Denkmal. Die unmöglichen Synthesen. 
Westöstlicher Divan 1815 Marienbader 
Elegie 1823 

801 G0Pfh(1 Wdr dre Liehe immer fruher als ehe Gel1C'btC' 

fr Gu11dolf 

Das fünfundzwanz1gjährige Alter beginnt, drei­
mal unterbrochen durch Vulkanausbrüche 
1809 die Liebelei mit Sylv1e von Z1egesar und 
M1nchen Herzlieb, 1814/1815 die Divan-Affäre 
um Marianne von Willemer, 1822/1823 die 
Marienbader Liebe zu Ulrike von Levetzow 
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Diese Jahre werden 1n der ersten Hälfte durch 
die pol1t1scher1 Wirren der napoleonrschen Krre­
ge bestrmmt Wermar wrrd geplündert, Goethe 
verschont; er heiratet 1806, nach nunmehr 
18jähriger wilder Ehe. Dre Wahlverwandtschaf­
ten entstehen - sre sind auch ein Ergebnrs sei­
ner neuen Rolle als Ehemann. Denn kaum war 
er mrt der bisherigen Freundin off1z1ell verbun­
den, verliebt er srch und begeht mental Ehe­
bruch In den Sonetten drehtet er an Mrnchen 
gerichtet Metn emzig Glück auf Erden ist dein 
Wille 
In der Mitte dieser Phase entsteht der West-öst­
liche Divan, beschleunigt durch eine neue Liebe 
zur österrerchrschen Gattin des Frankfurter 
Bankiers Wrllemer. Goethe verlebt 1814 - 181 5 

zwer Sommer an Rhein und Neckar, seelisch 
veril.ingt und kreativ. 
Gut s1ebe11 Jahre später erwacht der Genius 
wieder; nach und trotz einer schweren Erkran­
kung rm FnJhJahr fährt Goethe rm Sommer 
nach Böhmen und gCJnz auf Ulrike ab. Die Ma­
rrenbader Affäre 1823 dre Liebe zu Ulrike von 
Levetzow br111gt dem alten Dichter ernesterls 
etne erneute Pubertät, zugleich aber auch eine 
schwere seelische Krise. Er versucht eme un­
mögliche Synthese, 111dem er als sehr Alter erne 
sehr Junge fl.ir srch gewinnen will. Er findet ber 
rhr nur FreundschCJft und Verehrung, was sein 
Selbstbc'Wusstsern nrcht stärkt Er wollte Liebe. 

Der alte Goethe 

Dre Marienbader Erergnrsse wirken als Schock, 
der Goethe rn dre Phase des Greisenalters 
1w1ngt Lange lebt er eingezogen am Frauen­
plnn, ohne Weimar zu verlassen. Briefe und Be­
sucher verbinden rhn mit der Außenwelt. Er 
wusste von Anfang an, elUS der Br bei, dass die 
allgemeine menschliche Gebrechl1chke1t sein 
SchrcksCJI rst So fl.igt er sich w1derwrll1g rn sern 
Altern 
Ar1 großen Werken entstehen Wilhelm Meis­
ters Wander;ahre und Faust, der Tragödie 
2. Teil, aber auch Kleinode wre dre Novelle oder 
dre Dornburger Gedichte. Der Faust, von der 
Forschung schon lange als das Menschhe1ts­
drCJmi1 - teatro del mundo - angesprochen, 
H. Herne spricht von der Bibel der Deutschen, 
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wird zu seinem Vermächtnis, 1n das er cire 
Summe seines Lebens packt Aber auch dre 
Wander;ahre können als Sammelbecken der 

Goetheschen Alterswe1she1t gelesen werden 
Vor rhm sterben dre Begleiter seines langen Le­
bens Charlotte von Stern 1827, Carl August 
1828, die Großherzogin Lu1se 1830, auch sern 
Sohn August; noch rm Jahr seines Todes der 
Berliner Freund Zelter 

Goethes allseitige Tätigkeit und Bildung 

Was berm Blick auf den ganzen Goethe auf­
fällt, ist serne V1else1t1gke1t Allse1t1gke1t geht 
nrcht; von Vrelem verstand er nichts, von Ma­
thematik, von Ph1losoph1e ia von Philosophie 
auch. Er schreibt an den ersten Denker der Na­
tron, an Hegel, 1827 nach Berlin 

Frfreuen Sie rn1c 11 bd d rn1t erqrier Arbeit, 1c h h11lte rrn.'1nt'n 
)11111 rnoql1c h\t offen flir die C1cilwn d('S Ph1losophe11 und 
treue rrnc h 1c•cJpc.,rn<1I, \Nt'r111 1c h mir /ll('IC]nen k(mn, 1.v,ic., 
dui ('lr1C' VVe1c.,e f•rfor\c ht \'\i11·d, welche cl1e Ndtur mir nie h: 
lut 1uqestelw11 wolll'rl 

An dem, was er nrcht versteht, wo er nicht 
selbst aktrv mrtarberten kann, wre etwa an der 
Musrk, rst er doch rn hohem Maße rnteressrert 
Der Junge Felrx Mendelssohn besucht rhn, er 
lässt sich von rhm 111 Privatstunden erne Ern­
fl.ihrung 111 die Mus1kgesch1chte und -theorre 
geben. Ernen Fll.igel hat er deshalb extra ange­
schafft. Er rst Dichter, Naturforscher, Beamter. 
Ohne werteres wäre er für viele wrssenschaftlr­
che Un1vers1tätsd1sz1pl1nen se111er Zeit als Pro­
fessor berufbar gewesen, fl.ir Anatomie, fl.ir 
Brologre; er hält srch in C hemre auf dem lau­
fenden Der Jenaer Professor Döbere1ner, da­
mals erne Kapalrtät 111 diesem Fach, rst se111 
ständiger Brref- und Gesprächspartner. Es geht 
um Gasbeleuchtu11CJ, darum, warum man 
Frl.ihstl.ickserer nrcht mrt srlberne11 Löffeln 
essen kann, wenn man verhindern wrll, dass 
sie goldig anlaufen usw. Goethe hält an ernem 
Ideal fest, das wrr heute noch nrcht einmal 
mehr 111 Sonntagsreden formulieren wollen 
der allse1t1gen Ausbildung seiner Person. Dies 
Zrel rst rhm wert genug, rn der Geschichte der 
Aussteiger an prominenter Stelle zu stehe11 
Ohne Urlaub zu nehmen, macht er srch nach 
Rom auf, für fast zwer Jahre. Er studiert dort 



die antike Kunst Wer will sich das heute noch 
leisten. Das ist auch in seiner privilegierten 
Pos1t1on als Patriz1ersohn und Favorit eines 
Fürsten unerhört. 
Für Goethe gilt, was Carl August, der Weima­
rer Herzog, formulierte, er liefere weiterhin den 
Begriff von einer problematischen Individualität 
ab, die uns weder Geschichte noch Poesie völ­
lig enträthseln kann. 
Wie gar nicht anders möglich und zu erwarten, 
tanzt das Verhältnis zu Goethe zwischen Nähe 
und Ferne, zwischen Verehrung und Verach­
tung, Kenntnis und Unkenntnis. Wir denken 
pos1t1v und halten es mit R1carda Huch, die 
1931 bei der Verleihung des Goethepreises ver­
sicherte Können die Deutschen sich zeitweise 
von Goethe entfernen, ein Teil der Jugend ihm 
vielleicht gleichgültig oder gar feindlich ge­
genüberstehen, so werden sie doch immer zu 
ihm zurückkehren. Goethe bleibt als Marmor­
Ste1nbruch Lieferant von Material für mentales 
Training, seine Texte sind Turngeräte für 
Denkübungen, gerade auch dort, wo sie prekär 
bleiben. 

Strukturen seiner Mentalität 

Ich will einen Blick werfen auf zentrale, tragen­
de Strukturen seiner Weltanschauung wie der 
B1ebricher Wilhelm Dilthey gesagt hätte -, auf 
seine Mentalität, wie wir heute eher formulie­
ren. Scherzhaft schreibt er einmal an seinen 
Sohn August (am 31. 3. 1818, Lesarten) 

Dds Ahsolute, die morill1sche WeitorclntmCJ. Systole LJflci 

D1cJstolc1 es hrcJtJCht nicht v1PI rni?hr sich n1 verstnnd:00n 
D<1'> ndchste mal rl,1r) \Vif ZLJSdrnrnrn kommpn mun ich dir 
noch einen Beqrift vom DcJ111on1scwn qeben, dann hedc1rf 
es 111c hts werter 

Auf dem Feld der Gedanken, der Ideen, der 
denkbest1mmenden Strukturen des Klassikers 
ist auch vieles festgetreten, wohl sortiert nach 
dem frühen, mittleren und späten Goethe. 
Man trifft hier immer wieder Polarität und Stei­
gerung, Vereinigung, Versöhnung der gestei­
gerten Extreme [blau und gelb, gesteigert 
durch rot, werden gemischt zu purpur], Entsa­
gung, Streben und Entwicklung, allse1t1ge Bil­
dung und weiteres, was früher 1n den Abitur­
aufsätzen stand. 

Wenig 1n den Blick geriet das Wechselspiel 
von Inszenierung und Betroffenheit. Was das 
bedeutet, macht man sich am besten 
zunächst klar, indem man eine Funktion des 
Mondes erinnert nicht zu denken ist an Ebbe 
und Flut, die er m1tsteuert, an seine 
Telekomm u n1 kat1onssatell itenf unkt1on zwi­
schen den Liebenden: zu denken ist hier an 
seine - wie immer das auch Physiker und 
Astronomen erklären - erdbahnstabil1s1erende 
Wirkung. Hätte die Erde den Mond nicht, so 
zappelte sie wie betrunken auf ihrer ell1pt1-
schen Bahn. Der Mond ist der Stab1l1sator der 
Erdbahn. Wir können deshalb vom Erde­
Mond-Modell sprechen; wollen aber zur Ver­
anschaulichung noch ein anderes phys1sch­
stat1sches Be1sp1el anführen Das polynesische 
Auslegerboot man denkt, die Eingeborenen 
sind dumm, dass sie den Auslegerbalken mit­
schleppen Sie wissen aber durch Erfahrung, 
dass er den Einbaum stab1l1s1ert. Ein L1ebl1ngs­
wort des Jungen Goethe für diese Struktur 1n 
der Welt ist contreballance. 
Diese contreballancierende Struktur liegt vor, 
wenn Goethe als Spieler und Zuschauer zu­
gleich agiert; er rutscht die Liebe ist bei ihm 
immer früher da als die Geliebte in eine sei­
ner zahlreichen Affären (Gretchen, Käthchen, 
R1ekchen, Lottchen, M1nchen, Sylv1e .. ). zu­
gleich beobachtet er sich dabei und hebt sein 
Leid hoch in der Dichtung. Denn wenn der 
Mensch 1n seinem Schmerz verstummt, gab 
ihm ein Gott zu sagen, was und wie er dul­
det 

Der alteuropäische Gedanke 
der Vergänglichkeit 

\!\Jd'>':iPrle1tunqen, BricJe1, Theater, Arnph1tbecitcir, Ren11-
hdh11, TernpPl 1 Und dcirm die P;illdste der K;iyst•r, die Grd­

ber fJer C1rof~e11 Mit d1cic,P11 Rrldprn hdb 1c h rnt~ir1en GPht 

qe11c-1h1t u11d qtic,tdrckt [ ] und so <.,te1qt oer dlte Pl1or11x 
Rom vv1P e1r1 Geist aus seinem Grobe, cJoch ists Anstre11-
qunq stdtt Genußes und l rau Pr statt Freude 

Wollte man Widersprüche bei Goethe suchen, 
hier hat man einen; Anstrengung und Trauer, 
während er sonst die römische Zeit öfter die 
schönste nennt Es ist kein Widerspruch; es ist 
das Ganze des Lebens. Weiter an den Urfreund 
Knebel 
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l1t'\V1i) mdn rnul) SI( h einen e1qrH•n ~irrn n1dc hl'n kurn ;u 

',('\n1, riil(''> ist 1it1r ! ru1nrne1-, und do( h, W('f d1('\(' T rummr'1 

111c ht CJP'lt.>1111 t1dt, ~drH1 sieh von C1rof3p hilllen Beqr1ff Jlld­

c hen \o ',1rnl ~vhhPd 1J1irl C1dilpr1en duch rwr Schddelstdt­
ten, C1elw1nhdt1\e1 und R.wnpfkdrn1np1 n, dlH'r Wd\ lur 

\c hdclcl pp 1 IPt'IC)(', flPICJC' usw 1 Allt' K1rriH'11 qelwn '"" 
111H d1t' ß('qr ilf( 1 vrn1 iv1dr\vrn u11cl Verc.,turnrnlurHJ Alle 

nt'ut' fldll,!':i\(' c,irHJ dllC ti nur qe1-d11ht(' ur1d cwpltmd('rte 
l hp1lq('11 der \AJelt k 11 rn,iq rne1rwn Worten keine WC'l\('-

1(' 1\uc,dd111unq qellt 1 111 C1er'LHJ rndn kdnn ,illes hier c,u­

c l1er1 lilH IJ 1 irw t.111l1e1t ~t'ITH' Uhere111st1rnrr1unq 

In diesem Sinn hatte sich auch Wilhelm Tisch­
bein L1ber sein berühmt gewordenes Goethe­
Porträt geäußert er zeige Goethe auf denen 
Ruinen sitzend und das Schicksaai ['] aller 
menschlichen Plane betrachtend 
Angetippt ist hier ein großes Thema der ltal1en­
f ahrt Vergängl1chke1t, das T1schbe1n-B1ld hat 
sie zentriert. Es ist eine Weit in TrOmmern rn 
allem Srnn, und wo man gemeßen möchte, fin­
det man zu dencken. Vergängl1chke1t ist ein 
Motiv 1n einem Syndrom, dazu gehört das 
Christentum mit seinem Mythos des Grauens; 
nicht nur Jesus wurde gemartert, die Märtyrer 
- und der Hell1genkult hebt sie 1n die Vorstel­
lung - werden verstümmelt. Erfahren wird aber 
auch - gegen alle Kr1t1k fehls1cht1ger Kritiker -
Geschichte als Raub und Plünderung. Man darf 
Goethe nicht für so dumm halten, wie ihm das 
seine jl.ingeren Landsleute, allen voran der 
Frankfurter Landsmann Ludwig Börne, unter­
stellen 

Ein Vermächtnis. Faust II. Vers 11 580 

[ 1n \;nnpf /1cht dll\ C1d111qe f1111, 

\/t•lj)(')\(•1 dilc':i \( !1011 [ l!lHHj('IH', 

Der1 L1ulen f-lflilll dU(h db1Lu1d111, 
[)d\ lt'l/tf' \\rdl clcis Hrnhc,tf"fllflCJt'fW 

[ J()ff11 IC 11 FtllJ!lll' Vll\ll't1 fv11ll10fll'!1, 

N1clit 'J1cl1er /\\d!, drnh lhdt1q-lie1 ;u wotirwn 
C1run rld\ C1d1lde, l!whthdr, Mensch u11d flPercle 

\nqlPI( h hehdql1c h cllJt der IH'UStrn Frcle, 
C1IP1cf1 dr1qe\1edcilt drl dcis flliq('I\ Krr1ft, 

[)(•11 dlifqt>\Vdl!t kuh11-errNqe Volkersc helft 
Im lrnwrn l11er e111 p(1rad1( 1 s1z,ch 1 and, 

Dd ! d',(' drdlJ()(1 !1 r llJth h1s duf /llnl R(HHl, 

U11d \\'ll' )I(' r1d\( ht CJPWdlhdlT1 t'lfl/LJ)( h1('i)('r1, 
C 1e111e1rHli rlfHJ eilt die l uc ke /lJ vcrsc hl1eHen 
Li 1 d1c\t'rn S1nrw hin 1c h CJdrV erqeheri, 
IJ," l\I dc1 \IV('l\IH'll let/IPI 0( hl11ll 
Nur der V( 1 rd1c'11t sieh heil1e1'. wie drJs l r>tie11, 

[)1\r t(1ql1c 11 \I(' erobern rnuf) 

Und \O verbr1nqt, ;1111ru11qer1 von C1citdhr, 

Hier K1r1dhe1t, fV1d1111 und (J(('I\ se111 tue httC) Jdf1r 
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'Joltt1 t'lfl GPw1111111el mocht' 1(h ':it.'1111, 

lwf freiem Gruf)(f mir fren'ITI Vo!~e \tehn = Vns 11 S80 
Lurr1 Auqe11bl1ckE' durft' 1c h sdqen 
Vr'rwe1le dorli, d11 h1\I \O „11or1' 
Lc, kdrlrl die Spur vo11 r11e1rie11 t rdl'tdC)P!l 

Nicht 1n ArnH'rt uritercwlm 
Im Vorqefuhl von ':>Oie hern !lohen C1IL1( k 
Cie111dl' "II lf'llt rlp11 11()( lioir'll A11qe11l1lic k 

Die Zeile 11 580 hat in der Endfassung die oben 
abgedruckte Form 
Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn. 
Eine erste Fassung lautete 
Auf ergnem Grund und Boden stehn, 
es ist unmittelbar deutlich, dass das nicht geht, 
dass hier viel zu sehr das eine Ich als Besitzer 
genannt wird. So versucht eine zweite Fassung 
Besserung 
Auf wahrhaft ergnem Grund und Boden stehn. 
Das ist, selbst wenn man den Satz lieb wendet, 
eine Verschlimmerung, er verstärkt das Besitz­
denken. Wohin es geht, zeigt eine weitere Fas­
sung 
Auf wahrhaft freyem Grund und Boden stehn 
Das poetische Subjekt, Goethe, muss von einer 
geheimen Kompetenz geleitet werden, er dich­
tet dann endlich. 
Auf freyem Grund rrnt freyem Volke stehn. 
Man muss diesen Vers lesen auf dem Hinter­
grund der Vorwürfe von Jungdeutschen, 
Goethe sei ein Fürstenknecht gewesen. Und 
man darf sich erinnern, dass auch Schillers Ver­
mächtnis an die Deutschen in seinem let1ten 
vollendeten Drama, dem Wilhelm Teil, darrnt 
endet, daß der Freiherr von Att1nghausen aus­
ruft Und frer erklär, rch alle merne Knechte. 
Fre1l1ch, Fre1he1t, das ist die Schlussv1s1on Faus­
tens, dieses europäischen Machomännchens 
ohne Rast und Ruh; für Goethe ist es ein Tell. 
Uberstrahlt wird der Schlussstein Fre1he1t von 
Gnade und Liebe. Und hat an rhm dre Liebe gar 
von oben teilgenommen [alle Zuhörer fahren 
im Vortrag fort, weil sie die Stelle kennen be­
gegnet ihm die fromme Schar mit freudigem 
Willkommen] Fausts Vermächtnis ist die Fre1-
he1t; das Vermächtnis Goethes ist die Liebe. 

Buchenwald 

Unc,('t Weq ndc h We11ndr fuhrt ufJer Buc hemvdfcf 

R 1--\lewyr1 



Wann und wo immer über Goethe gesprochen 
wird, wird auch Weimar dabei sein. Und mit 
Weimar, so weh das tut, Buchenwald. 
Es ist der makabre Beleg für die esoterische 
Grundthese Goethes: dass Plus und Minus zu­
sammengehören. Hier führerte das stärkste 
Plus zum extremsten Minus. 

Koda: immer rackern, immer zackern 

Und was sollen wir nun von Goethe mitneh­
men 7 Dies, was er 1830 zu Eckermann sagt7 

Ich habe es rnrr ern halbes Jehrhundert lang sauer genug 
werden !essen Ich kann sagen, rch habe rn den Drngen, 
dre dre Natur mir zum Taqewerk bestrmrnt, rnrr Tag und 
Nacht kerne Ruhe qelassen und mrr kerne Erholung 
gegönnt, sondern rmrner gestrebt und geforscht und 
gethan, so qut und so vrel rch konnte Wenn jeder von sich 
dasselbe sagen kann, so wrrd es um dlle gut stehen 

Anmerkungen: 

Dre dem mundlrchen Vortrag entstammenden stil1strschen 
Erqenturnlichkerten srnd nicht rmmer getrlgt Hrer konnen nur 
einzelne Teile exemplarisch verdeutlrcht werden. Eine umfas· 
sende Darstellunq des Frankfurters lrefert dre funfband1ge 

Monographre. Goethe Ern Komet am Himmel der Jahrhun· 
derte. 1999 ße1 Bestellung uber Tel 06 41/99-2 90 94 
DM 100 (oder Fax 06 41/99·2 90 94) 

Luserke, Der junge Goethe, Göttrngen 1999, S 9 

lc h kann das Modul Goethe unser erster hrer nrcht ernbrrn· 
gen 

Aja rm Spa1<1Schen und ltal1enrschen dre Hofmerstenn, Er· 
zreherrn, dre Bruder Stolberg gaben ber rhrem Besuch rn 
Frankfurt 11n Mdr 177S Goethes Mutter diesen Namen nach 
der Mutter der vier Harrnonskrncler (ernem Volksbucl>I 

Mrsel ist ein Lreblrngswort des jungen Goethe, das er dus 
dem Elsass rrntbrachte; es bedeutet Madcl1en 

· In der mundl1chen Darstellung habe rch erne Hyrertext-Pra· 
sentat1on versucht, um dre tradierte Form des linearen Vor· 
trags, dre ornerrg geworden ist, durch ernen (modernen) 
event-Charakter goethrsch zu steigern Die Struktur vernet· 
zender Verbindungen kann 1n der Druckversron nrcht repro· 
duZ1ert werden, sre gehört einer mult1rnedralen, Video· und 
Soundsequenzen e1nbezrehenden performdnce an Zwar ist 
die Darstellung noch linear, rndern sie ein T herna hat (den 
verborgenen Goethe), sie transformiert alJPr die Lrnre zum 
Netz 

Herzogs Redenschre1ber rst hrer in erne Falle gelaufen, dre 
der Kal1forn1er Wrlson aufstellte (Das Goethe Tabu, Munchen 
1999) Im Jubeljahr hat etwa auch Trlman Jens Goethe und 
serne Opfer. Erne Schmähschrift Dusseldorf 1999, versucht, 
mit Goethe Geld zu verdienen 
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Ulrich Karthaus 

Thomas Manns Sprachkunst 
Sprache und Kunst* 

Mit der heutigen Vorlesungsstunde beende ich 
die Vorlesung, die ich 1n diesem Semester über 
Thomas Mann gehalten habe. Ich weiß, dass 
man mir eine übertriebene Vorliebe für diesen 
Dichter nachsagt Um dies Gerücht nicht über­
handnehmen und ausufern zu lassen, habe ich, 
was Thomas-Mann-Vorlesungen betrifft, Absti­
nenz geübt Ich hielt 1975 eine anlässlich sei­
nes 100. Geburtstages und 1n diesem Sommer 
eine zweite anlässlich seines 125. Geburtsta­
ges, und außerdem keine weiteren. Soviel als 
captat10 benevolent1ae. 
Die heutige Vorlesungsstunde ist, wie es sich 
gehört, in drei Teile gegliedert Der erste Teil 
beschäftigt sich mit der Sprache des erzähleri­
schen Werkes, der zweite versucht sich an einer 
Skizze seiner Kunsttheorie, und der dritte 
erläutert sie am Be1sp1el des Romans Der Er­
wählte. Ich hoffe zu zeigen, dass beides, die 
poetische Sprache und die Kunsttheorie, m1t­
e1nander zusammenhängen. 
Ich beginne mit Teil 1, fahre fort mit Teil II und 
schließe mit Teil III. Dies erwähne ich u.a. auch, 
um zu demonstrieren, dass ich, obwohl an der 
Schwelle vom Mannes- zum Greisenalter ste­
hend, noch bis drei zu zählen vermag. 

1. 

Die Leser des Romans Buddenbrooks erinnern 
sich des Anfangs 

">Was ist das Was ist das 
,Je>, dcr1 Duwcl ook, c'est la qucst1on, rna trcs chCrc de­
rr101selk,1," 

Der kurze Dialog zwischen dem Großvater Jo­
hann Buddenbrook und seiner Enkelin Antonie 
verbindet drei Sprachstile miteinander das 

' Dies ist der unveranderte Text der Vorlesung, mit der sich 
der Verfasser am 10 Juli 2000 1n den Ruhestand verabsch1e­
clete Auf Nachweise von Zitaten und b1bl1ograplmchen An­
gabrn wurde vewchtet 

Deutsch des Luther-Katechismus, das Nieder­
deutsch der Hansestadt Lübeck und das galan­
te Französisch des Anc1en regime. Dieser Ro­
mananfang ist, so gesehen, ein Bekenntnis 
zum Prinzip der St1lm1schung. Die Literaturwis­
senschaft sieht in der Verbindung unterschied­
licher Stile oder genera d1cend1 ein Merkmal 
realistischer Schreibweise. Sie beabsichtigt, un­
ter anderem, die Charakterisierung der Perso­
nen durch ihre Sprache, durch die Worte, deren 
sie sich bedienen, getreu der 1753 formulierten 
Maxime von Georges-Louis Leclerc, Comte de 
Buffon, „ Le style est l'homme meme" „ Der 
Stil ist der Mensch selbst, ganz und gar", über­
setzt Johann Georg Hamann. 

Die Stilm1schung, scheinbar ein Ausweis der 
Zugehörigkeit zum Realismus, gewinnt indes 
1m Frühwerk Thomas Manns um 1900, zu einer 
Zeit, 1n der die Literaturgesch1chtsschre1bung 
das Ende des poetischen oder bürgerlichen 
Realismus sieht, eine weitere Bedeutung. Die­
ser Erzähler benutzt sie, um seine, die ihm e1-
gentüml1che Art der Ironie zu erzeugen, denn 
nicht wahr! Thomas Mann und Ironie Das 
reimt sich, etwa wie Schiller und Idealismus 
oder wie Goethe und die Frau von Stein. Und in 
der Tat lassen sich zahlreiche Belege beibringen 
für den 1ron1schen Gebrauch der Zuteilung un­
tersch1edl1cher Sprechweisen zu verschiedenen 
Personen - ich führe e1n1ge dieser Belege an, 
ohne zuvor zu erörtern, was ich unter Ironie 
verstehe. 

- Da ist, erstes Be1sp1el, der Immobilienmakler 
S1g1smund Gosch, dessen Lebenswerk, die 
Übersetzung sämtlicher Dramen des spani­
schen Dichters Lope de Vega ( 1562-1635) der 
Vollendung harrt Von dessen angeblich 1 500 
Dramen sind rund 500 erhalten, die Überset­
zung dieses oeuvres durch S. Gosch bleibt un­
vollendet, während der Verfall der Familie Bud­
denbrook seinen Abschluss findet Zum Sena-
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tor spricht er, 1n erlebter Rede sich selbst st1l1s1e­
rend, wie folgt über die 1848er Revolution 

„ f ld, V('fddrnrnt, cLh 1.vdrl'n ,irid('rc Le1te11 qPW('SPn, dl<., er 

\\'dhrcncl j('ner fw„to1T)< hen Burqer'!C hdfts\1t;unq dl1 dPr 
\e1te von dl 1

\ Se11dto1c., Vriter, nr•lK'ri Kow,ul Johdrm 8ud~ 

d('nhrook clem /\n\turm des WLltlinden Pobelc., qetrotJt 

hdttE' 1 Der c,c !m'< kl1< hstc der Sc hr C'C ken Nein, sein l (L 

he11 Wd! ri1c !lt ,irrn Cj('Wf''->f'rl, dlJC h 1rrnerl1c h rw ht \Cl q/m; 

Verddrrnrt, er !1dtte Krdfte verspurt. und wie' die Krcift, so 
cl,is ldedl Sdqt F PlH'l b(lC h " 

Die Sitzung war alles andere als „ h1stor1sch". 
Der Leser des Romans weiß, dass sie ergebnis­
los verlief und auch, daß der „ wütende Pöbel" 
friedlich auf der Straße lungerte. Die Stil1s1e­
rung der Vorgänge 1n der Erinnerung illustriert 
den Hang des Maklers zu theatralischem Pa­
thos, ebenso wie das Zitat aus Schillers Glocke 
oder die Erwähnung des Philosophen Ludwig 
Feuerbach. Er betreibt ein respektiertes bürger­
liches Geschäft, verzichtet jedoch 111cht auf ge­
legentliche Darstellungen seiner 1nsgehe1m er­
träumten Existenz als Intrigant und Bösewicht 
„ Er bedauerte aufr1cht1g, nicht bucklig zu 
sein." Der eine Satz mit seinem Spiel um die 
Wortbedeutung von „aufr1cht1g" und „buck­
lig" als Gegensatz zu aufrecht 1ro111s1ert sein 
Bestreben, eine „Charakterfigur zwischen Me­
ph1stopheles und Napoleon" zu spielen, für die 
1n der Handelsstadt an der Ostsee kein Platz ist 
- Da ist, zweites Be1sp1el, eine andere Nebenfi­
gur, Sesem1 We1chbrodt, die 1n der Tat bucklig 
ist, deren „Lehrerinnenvernunft" sie jedoch 
„ bebend vor Überzeugung" zur „ Prophetin" 
macht - dies das letzt(' Wort des Romans. Wie­
derholt wird erzählt, wie sie bei festlichen An­
lässen ihre Schülerin Ton1e beglückwünscht mit 
den Worten „ Sei glöckl1ch, du gutes Kind 1" 
Worte, die 1ro111sch sind, weil der Wunsch sich 
nicht erfüllt; die sprachliche Äußerung steht 1m 
Widerspruch zur W1rkl1chke1t 
- Da sind, als drittes und v1elle1cht w1cht1gstes 
Be1sp1el, die Adjektive Im Zauberberg schwärmt 
der Literat Settembrin1 „ Ich glaube an den 
Fortschritt, gewiss. Aber V1rgil verWgt über Bei­
wörter, wie kein Moderner sie hat . " Der Satz 
endet mit drei Punkten, sie deuten eine Apo­
s1opese an. Das wesentliche wird verschwiegen. 
Denn die Beiwörter haben für die Sprache Tho­
mas Manns keineswegs eine beiläufige Bedeu­
tung. Sie sind für seine Schre1bwe1se konst1tut1v. 
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Wer Thomas Manns Sprache mit der Mus1ls 
oder Kafkas vergleicht, wird das bestätigt fin­
den. Er erzielt die Wirkungen seiner Prosa zu 
einem guten Teil mit attributiv gebrauchten 
Adjektiven Wenn Settembrinis Worte über 
V1rg1I 1n Hans Castorp den Eindruck erwecken, 
es komme 1n der Literatur „offenbar auf die 
schönen Worte an", so spricht er, nur wenig 
vereinfachend, die Ansicht seines Dichters aus. 
Dieser, Thomas Mann, zeigt mit seinem Ge­
brauch von Adjektiven eine Sprachmächt1g­
ke1t, wie sie allenfalls mit der Goethes ver­
gleichbar ist Wer sich davon überzeugen und, 
v1elle1cht, seine Kenntnis des Deutschen erwei­
tern möchte, kann 1n der Rezension der Lieder­
sammlung Des Knaben Wunderhorn, den 
Reichtum von Goethes Sprache bewundern Er 
charakterisiert hier an die zweihundert Lieder, 
jedes rrnt einigen Adjektiven, deren keines er 
dabei wiederholt. Thomas Manns Sprache ist 
von vergleichbarem Reichtum aber anders 
als Goethes Rezension zielt er rrnt seinen 
Adjektiven weniger auf die e1ndeut1ge Charak­
ter1s1erung als auf die Mehrdeut1gke1t des 
Gegenstandes, den er aus verschiedenen 
Perspektiven sieht Er bestätigt damit die alte 
Erkenntnis „ Die Ad1ekt1ve sind die ewigen 
Unruhst1fter in den Sprachen." 
Zahlreiche Belege für diese Ansicht finden sich 
1m Felix Krull. die Einrichtung seines Elternhau­
ses kennzeichnet er als „ sowohl lauschig wie 
heiter", sie wird bereichert durch „ein w1rkl1-
ches Spinnrad" - wodurch der Geschmack der 
Gründeriahre an Nippes und überflüssigem 
Schmuck charakterisiert wird. Es ist das Ambi­
ente des „ feinbürgerl1chen, wenn auch l1ederl1-
chen" Hauses, 1n dem Krull heranwächst. Und 
als er, achtjährig, 1n Langenschwalbach die Rol­
le eines Wunderkindes spielt, rühmt er, seinen 
eigenen Narzissmus 1ronis1erend, seine „ rüh­
rende und wunderbare Erscheinung" - ähnlich, 
wie er von seinen „geschmackvoll geformten 
Fingernägeln" spricht Die Musik ist für ihn ei­
ne „ träumerische Kunst", und der Zylinder des 
Operettenstars Müller Rose ist „ mit 1deal1schen 
Glanzlichtern versehen". Dem jungen Joseph 
endlich erscheint die Mentalität der dekaden­
ten Oberschicht Ägyptens als „ schwächliche 
Starkge1stere1". 



Man darf indes über den Adjektiven die biswei­
len isoliert verwendeten Substantive nicht 
übersehen. Der Vater Felix Krulls liebt es, gele­
gentlich seine Familie und sein Haus in Eltville 
für einige Wochen zu verlassen, um in Mainz 
als Junggeselle zu leben, und zwar „zu seiner 
Erfrischung". Als Felix beobachtet, wie seine 
Mutter den Oberschenkel seiner Schwester 
Olympia „ mit einem Meterbande nach seinem 
Umfange" misst, wird er „zur Nachdenkl1ch­
ke1t" gestimmt, und die Werke seines Paten 
Schimmelpreester bezeichnet er als „ Kunstge­
mälde". 
Man hat mitunter den angeblich übermäßigen 
Gebrauch seltener Fremdwörter in dieser Spra­
che beanstandet. In der Tat sind sie oft unge­
wöhnlich. In den Betrachtungen eines Unpoliti­
schen finden wir „lns1p1d1tät" für Torheit und, 
1m selben Satz, „Spint" von Spiritismus abgelei­
tet, für den von einem Medium berufenen 
Geist. Neben solchen, vom Fremdwörter-Du­
den als „veraltet" bezeichneten Vokabeln gibt 
es andere, die man als Neologismen 1dent1f1zie­
ren kann. Ebenfalls 1n den Betrachtungen steht 
der Satz „Ich genouflekt1ere vor keinem Idol." 
Das Verbum ist aus dem Französischen le ge­
nou das Knie und aus dem lateinischen flec­
tere - beugen, biegen, krümmen gebildet. 
Ebenfalls aus dem Französischen abgeleitet ist 
„ Lubrizität"; Sachs-Vilatte übersetzt lubncite 
mit „ Geilheit"; ein komischer Effekt entsteht, 
indem der Erzähler von Joseph der Ernäher es 
einem altägypt1schen Schreiber in den Mund 
legt. In demselben Werk findet sich „ lnkum­
benzen", abgeleitet von dem lateinischen Ver­
bum incumbere, e1gentl1ch „sich hineinlegen", 
mit der übertragenen Bedeutung „ sich ins 
Zeug legen, sich befleißigen". 
Wer an solchem Fremdwortgebrauch Anstoß 
nimmt, sollte, der Gerechtigkeit halber, erwä­
gen, dass Thomas Mann oft auch Fremdwörter 
und fremdsprachige Äußerungen durch deut­
sche oder germanische Wörter und Redewen­
dungen ersetzt. So spricht er statt von Konser­
vatismus von „erhaltender Weltanschauung", 
ähnlich schon 1n den Betrachtungen von „er­
haltende(m) Gegenwill(en)"; statt „chef" 
wählt er das n1ederländ1sche „Baas", und den 
Pharao Echnaton, vielleicht, weil er ihn mit e1-

nem „ vornehmen Engländer aus etwas ausge­
blühtem Geschlecht" vergleicht, lässt er seiner 
Gattin Nofretete zum Abschied nachrufen „ So 
long" aber auf deutsch: „so lange 1" Der ko­
mische Effekt entsteht durch die wörtliche 
Übersetzung, ebenso wie in den Worten einer 
anderen Figur „ Dergleichen heißt sich ein sü­
ßes Billett." 
Antie Syfuß macht in ihrer D1ssertat1on Zaube­
rer mit Märchen auf eine Äußerung des ägypti­
schen Gefängniskommandanten Mai-Sachme 
aufmerksam, die man als poetologisches Be­
kenntnis seines Dichters Thomas Mann lesen 
darf 

„Es (jibt, soviel ich sehe, 1we1 Arten von Poesie, e111e aus 
Volkse1nf.ilt und eine aus dern Geiste des Schre1btums 
Diese ist unzweifelhaft die hohere, aber es ist meine Me1-
nunq, dall Sie rwht ohne freundlichen Zusammenhang 
rrnt iener bestehen kann und sie als rruchtboden braucht, 
so wie alle Schönheit des oberen Lebens und die Pracht 
Pharao's selbst die Krume des breiten, bedurft1qen Lebens 
braucht, um daruber zu bluhen und der Welt ein Staunen 
/LJ SE'lfl " 

Knüpft diese Äußerung aus Joseph der Ernäh­
rer von 1943 an den eingangs z1t1erten Anfang 
von Buddenbrooks aus dem Jahre 1900 an, so 
erklärt sie zugleich die vom realistischen Prinzip 
der Stilm1schung längst emanzipierte Sprach­
kunst des späten Thomas Mann. Er mischt 
Stile und Sprachen, legt großen Wert auf den 
mus1kal1schen Klang und verfährt dabei ebenso 
eklektisch wie einfallsreich. 
Den Schreiber Cha'ma't, der Josph ins Gefängnis 
bringt, lässt er mit Redewendungen sprechen, 
die ers1chtl1ch der Mundart Bayerns entstammen 
„ Wir werden fein nichts mehr annehmen von 
dir" oder „o mein I" In der späten Erzählung Oie 
Betrogene benutzt er zu meiner Genugtuung die 
Mundart meiner Vaterstadt Düsseldorf „ Da ist 
wat am kommen" sagt die Protagonistin ange­
sichts einer Schwangerschaft, und der Kellner 
des Gasthofes >Zum Elephantenc 1n Lotte in 
Weimar verbindet, getreu dem literarischen Prin­
zip Ma1-Sachmes, die Präsentation seiner literari­
schen Kenntnisse mit dem Idiom seiner Heimat, 
indem er mit Klassiker-Zitaten spricht, zugleich 
aber 1n „ stark thüring1sch-sächs1sch gefärbter 
Redeweise". 
In diesem Zusammenhang muss auch die Vor­
liebe Thomas Manns für die aus ältester deut-
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scher Sprachuberl1eferung stammende Form 
der All1terat1on mindestens erwähnt werden. 
Man erkennt sie bereits 1m zweiten Mersebur­
ger Zauberspruch, der aus dem 10. Jahrhun­
dert stammt. Dass Richard Wagner - 1n vielen 
ästhetischen Fragen Thomas Manns Lehrmeis­
ter - diese älteste deutsche Form des Reims 1n 
einer zur Parodie herausfordernden Weise zu 
Tode geritten hat, hindert nicht, dass sie hier als 
tragendes St1lpr1nz1p wirkt teils wie selbstver­
ständlich den Fluss des Satzes unterstreichend, 
teils 1n deutlich parod1st1scher Absicht der 
Schlaf befreit den Menschen „ von Plack und 
Plage", Joseph geht „ mit Gott aufs Ganze" ,der 
Trunk bewirkt „ taumelnde Trübung", Schwei­
ne WLihlen „ mit ihren rosigen Rüsseln 1m Bo­
den", und eine meteorologische Beschreibung 
spricht von „watt1ge(m) Wetterdunst" und 
„ brauende(m) Brodem" Gelegentlich lässt 
Thomas Mann sich durch dies Prinzip der All1te­
rat1on zu k(jhnen Neuwortbildungen anregen 
ein Künstler malt „ Getier und Gemensch" 
Auch der B1nnenre1m kommt vor „ lungernd 
die einen, die andern lunzend" ein C h1asmus, 
1ronisch-humorist1sch, als bestünde ein seman­
tischer Unterschied zwischen den beiden Ver­
ben. Die Frau eines Fischers sitzt „1m Funzel­
dunkel der Stube", und der Papst 1m Erwählten 
spricht von des „ Sündengatten Verfügung". 
Hier begegnen wir auch dem Endreim und Ver­
sen, vor allem, wenn sich der Erzähler ritterli­
chen Taten und Kämpfen zuwendet 

„Dt 1 11 F1scl1 dllf \('11wm )(h1ide, so c,chwc1nq ('1 bd· Lllld hell 
\E'111 Schwert, dd'J \Vdr ilm1, ;w1eqe':ic hl1tfer1, der e1r111qe 

(,ec,ell Üd kdrneri c,1c qelrHd('!l vo11 f ler ;oq RO~Jl)rc, Le!rn, 

weil c.,1e se ncr 'vVdffe W1r1ken und dds offene Tor qesehri, 

des wollten \1e Nut1e11 11eh1'H'!l, deri e111en bald cibtun, 
dm 11 \\·1e t'! ')1{ !1 i!11H'll verle1dv!, dd'i c.,ollt 1h1 hore11 nur1 

W1l' ist rn1r, ich \Vill qdr 111cht rc1me11 und lucwn, doch, 
der Ddu\I ich qlciuhe, ich f111d dlJS dem MdrenUkt rne111 

Lebtdq rw ht mc•fn !H-'!dll":i Greqor 1u\ vorn F1sclw, schnell 
Wdr er cwnuq 1 Von H.oqerc., Het>rqe':>iride er drei behend er­

c,c hluq Ei- sthluq sie dllrth die fjelnw 1n1t sc'1w1ndem 
Sc hwertersc hldq Zwei rollten 111 drin (JrdbPn, d01 dr1ttE' 

vor dun ldq Lurn ubleri Teufe, fruchc,('f), es rnlir~ doch qe­
~H'fl, ddf~ 1c h luch vernunft1q und ohne ;u s11HJP!1 berid1-
tc, wie qr u11dl1c h c•r ':>IC h 1h1H"l vf'r le1dcit 1" 

Es ließe sich die Aufzählung und Beschreibung 
dieser Sprachspiele noch weiter führen, und 
es ließe sich zeigen, wie, vor allem im Spät­
werk, eine von der Kritik des öfteren getadel-
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te Neigung LU Manier1smen sichtb,1r wird Be1-
sp1ele bietet etwa die Redeweise August von 
Goethes in Lotte in Weimar Ihm ist die Über­
setzung von Renaissance mit „Auflebung" 
anzulasten, er erfindet ein Adjektiv, indem er 
erklärt, er wolle der Hoftheaterintendanz 
„ be1trät1g" werden - worauf C harlotte Kest­
ner zunächst „ fast entsetzt" reagiert, aber 
nachdem das Gespräch eine Weile mit dem 
Neologismus gespielt hat, bildet C harlotte 
daraus das Substantiv „Be1trät1gke1t" Ahnl1ch 
Sibylle 1m Erwählten. Sie spricht vom „ No­
menculator" des Papstes und nennt ihn sei­
nen „conse1ller 1n Gnadensachen, Muntwalt 
der Pupillen und Witwen" Pupillen das 
Wort steht 1n dieser Bedeutung auch 1m Zer­
brochenen Krug - sind Pflegebefohlene und 
Mündel, ein Nomenclator war 1m alten Rom 
ein Sklave, der seinem Herrn die Namen der 
Gäste zuflüstern musste, aber den „ Munt­
walt", wohl eine Zusammenziehung aus Vor­
mund und Anwalt, sucht man bei Grimm und 
1m Duden vergeblich. 
Ich fasse zufammen selbstverständlich mit ei­
nem Thomas-Mann-Zitat. Als Joseph von dem 
M1d1an1ter, der ihn von seinen Brüdern gekauft 
hat, nach Ägypten 1n das Haus Pot1phars ge­
bracht und dort abermals verkauft wird, preist 
der Verkäufer ihn, indem er seine sprachliche 
Kompetenz rühmt „ Denn der Jüngling ist hell 
und beredt, daß es eine Annehml1chke1t ist, 
und hebt dir Z1erl1chke1ten aus dem Sprach­
schatz, daß es dich kitzelt." 
Ich hoffe, ich habe Sie mit diesem ersten Teil 
meiner Vorlesung nur 1n vertretbaren Grenzen 
gelangweilt. Wenn er etwas lang geraten soll­
te, so hat das seinen Grund ausschl1eßlich 1n 
meiner Person. Als ich mich zum Studium der 
deutschen L1teraturw1ssenschaft entschloss, 
war zu einem guten Teil die Freude am schönen 
Wort, die maßgeblich von Thomas Mann be­
einflusst worden war, für diesen Entschluss 
maßgeblich, und ich habe mich während mei­
ner beruflichen Tät1gke1t bemüht,den Studie­
renden 1n meinen Kollegien etwas von dieser 
Freude an den ästhetischen Reizen der Dich­
tung zu vermitteln. 
Damit komme ich zum zweiten Teil. Es wird Sie 
freuen, dass er kürzer ist als der erste 



II. 

Weshalb treibt Thomas Mann solche Sprach­
sp1ele 7 

Zunächst illustrieren sie seine Auffassung vom 
Dichter. In einer 1ron1schen, nahezu burlesken 
Darstellung seiner selbst, Im Spiegel, schreibt er 
1907 

.. Eiri Dichter !St. kurz gesdC)t, ein auf allen Gebieten ernst· 
hafter L1t1qke1t unbedingt unbrauchbarer, ern11g auf A\l­
lotrrd bedachter, dem Staate richt nur nicht nutzl1cher, 
sondPm ".OCJdr "1ufsrlss1q qes1nnter Kumpdrl - ubr1gens ein 
1nnPrl1ch k111d1sc her, 7lH Aussc hweifunq qenP1qter und 1n 
1edern Betrachte .imuchrrier Schdrlatan. der von der Ge­
s0llschcift lllChts cl!lderes sollte ?U CjPVVclrt1gen hdben dl':> 
strlle Verachtung Tdtsaclw aber ist, daß die GeselSchalt 
dresern Merischenschlage rl1e Moglrchke1t gewahrt. es 1n 
rhrer Mitte zu /\nsehn und hochstem Wohlleber1 zu brrr1-
gcn Mrr kann es recl1t se111, rch habe den Nutzen ddvon 
Aber es ist nicht rn der Ordnung Es muß das Laster ern1ti­
t1gen und der Tugend ern Arger se111 · 

Da ist zunächst das Bekenntnis zur Künstler­
existenz, das Geständnis seiner Verwandtschaft 
mit den fragwürdigen Künstlerfiguren seines 
Frühwerkes, mit Christian Buddenbrook, dem 
Ba1azzo, mit Detlev Spinell, aber auch mit Han­
no Buddenbrook und Tonio Kröger. Er hat sich 
immer wieder dazu bekannt; seriöser und 
grundsätzlicher tat er es zum Be1sp1el 1939 vor 
Studenten der Un1vers1tät Princeton 

„ Kcinst soll keine Schuldufgabe urid M1ihsel1gkert sein. 
kerrie BcschcJftigu11g contre coeur. soNlern sie wrll uncl 
soll Freude bnre1tnn. unterhalten und beleben. 1mcl duf 
wen ern Werk d1nse Wirkung 111cht ubt, der soll es liegen­
lassen und sich 1u andorPm wenden ' 

Damit ist die Forderung abgewehrt, die schöne 
Literatur Thomas Mann verstand sie immer 
als Kunst, die mit der Musik nahe verwandt ist 

soll Fragen beantworten und Probleme lösen, 
womöglich gar bestehende Verhältnisse ver­
bessern. Ich habe 1n einer früheren Vorlesungs­
stunde vesucht, das am Beispiel des Schulkapi­
tels in Buddenbrooks zu demonstrieren. In 
einer Einführung in Tolstois Anna Karenina for­
muliert er: 

„Drchtunq braucht nrcht Fragen zu losen, sie braucht src 
nur dem Gefuhle recht nahe zu brrn9en, rhnen eire hochs­
tc. schrner;lrchste Kraft der Fragwurclrgke1t zu verierhen. 
urn das Ihre gelerstet zu haben 

Das deutet an, dass so burlesk und unverb1nd­
l1ch, wie er es 1907 dargestellt hatte, das Spiel 
der Kunst nicht immer zu sein braucht. Tolstois 

Anna Karenina, wie Thomas Manns Budden­
brooks oder Der Zauberberg sind Kunstwerke, 
die ihren Rang, ihr Gewicht und ihre Würde 
den Figuren und ihren Schicksalen verdanken, 
von denen sie erzählen. Sie sind, was Thomas 
Manns Romane betrifft, immer authentisch, 
verbürgt durch eigene Erfahrungen mit sich 
selbst und mit anderen Menschen. Das gilt 
auch flJr einen Taugenichts wie Hans Castorp 
oder Felix Krull. Aber diese Figuren haben nie­
mals in dem Sinne gelebt, wie wir leben, die wir 
von Vätern gezeugt und von Müttern geboren 
wurden, da sie dem Kopf des Dichters entstie­
gen sind. 
Sind diese Figuren also fiktiv, so sind sie zu­
gleich doch auch Bekenntnisse Goethes Cha­
rakteristik seiner Werke als „ Bruchstücke einer 
großen Konfession" lässt sich auf Thomas 
Mann übertragen, verstehe man Konfession als 
Glaubensbekenntnis oder als Sünden- und 
Schuldbekenntnis. Er war geprägt vom Bedürf­
nis seiner lutherischen Vorfahren nach Recht­
fertigung, und dies Ethos hat ihn und sein 
Werk bestimmt. Wenn die ältere Literatur zu 
diesem Werk immer wieder den Gegensatz von 
Künstler und Bürger v.a. 1m Frühwerk betont 
hat, so tat sie das unter dem Eindruck dieser 
Spannung zwischen den Masken der Figuren, 
hinter denen die Erfahrungen ihres Dichters er­
kennbar sind ein grundsätzliches Problem der 
Dichtung die Spannung zwischen der Authen­
t1z1tät ihres „ Gehaltes", mit Goethe zu spre­
chen - also der Fragen, die sie aufwirft und 
der F1kt1onal1tät. Es ist dem Künstler ernst mit 
diesen Fragen, „zu Tränen ernst aber nicht 
ganz, und also gar nicht." So sagt Thomas 
Mann es 1n dem Vortrag Leiden und Größe 
Richard Wagners, indem er zugleich auf die so 
schwer verständliche Einsicht verweist, „ dass 
Tragödie und Posse aus ein und derselben Wur­
zel kommen. Eine Beleuchtungsdrehung ver­
wandelt die eine 1n die andere." 
Mochte ihm die Wagner-Stadt München, 1n der 
er das 1933 bekannte, hierin nicht folgen, pro­
testierte sie so vehement gegen diese Interpre­
tation Wagners, die zugleich ein Bekenntnis 
Thomas Manns zu sich selbst und zu seiner ei­
genen Kunst ist, dass er von diesem Protest ins 
Exil getrieben wurde und, schlimmer noch, 
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lebenslang 1m Innersten getroffen und verletzt 
blieb, so dass er nach dem Zweiten Weltkrieg 
nur noch besuchswe1se nach Deutschland zu­
rückkehrte - so blieb doch das Problem dieser 
Spannung zwischen Bekenntnis und Burleske, 
zwischen Spiel und Konfession, zwischen Er­
leb111s und Maske bis zum Ende seines Schaf­
fens und seines Lebens 1n erregender und inspi­
rierender Intensität lebendig für ihn. 
Und der Leser 111mmt teil an dieser Spannung 
der produkt1onsästhet1sche Aspekt zeigt ihm, 
dem l1terar1sch 1nteress1erten und informierten 
Leser des poetischen Werkes, wie es zustande 
gekommen ist; es mag ihm dabei gehen, wie 
Thomas Mann es von Hanns E1sler berichtet 

„8C'\()lld('rS \N('rHl ('') llrtl W,!qrrer q111q und d1C' kornische 
Amb1vcJlen; ':if>lr'1C'':i V0rhaltn1sse'-:i ;u dem qrofk•n Dernago­
qe11, WPt11i l'r 1hrn '(Hil die )pnmqe kdllH, den Fmqer 1r1 der 
luft schllttl'lie L111d rief .Dc: diter (,durier'" ko1111te i(h 
1111c !1 dUS\C huttC'!l vor Ld< hen 

Zugleich aber wird er, der Leser, da diese 
Kunst ihm die Figuren und ihre Probleme 
nahebringt, von ihren Erlebnissen und Emp­
findungen ergriffen. Er nimmt teil am Tode 
Hanno Buddenbrocks oder des kleinen Nepo­
muk Schne1dewe1n; Erika Mann berichtet, 
wie sie, bei der Lektüre dieser Absch111tte un­
ter der Fr1s1erhaube eines Coiffeurs in New 
York, vor Ergriffenheit geweint habe. Es ist ei­
ne solche Ergriffenheit keine Schwäche des 
Rez1p1enten, sondern eine Stärke des Kunst­
werkes; der Dichter hat es auf solche Wir­
kung abgesehen bei der Beschreibung von 
Sterbefällen, so wie er He1terke1t bewirken 
will mit seinen Sprachspielen und Schmerzen, 
mit preziösen Fremdwörtern und Neuwort­
bildungen, mit ironischen Adjektiven und hu­
moristischen Substantiven. 
Gegen Ende seiner Laufbahn als Schriftsteller 
hat er sich als Humoristen definiert; 1953 sag­
te er 1n einer Rundfunkd1skuss1on. 

,.Ironie, wie rrnr scheint, ist der Kunstqe1<:>t. dPr dC'm Leser 
od('r Lduc.,c lwr c•1n l adieln. ein 1ntell0ktu0llcis Lacheln, 
moc ht(' ich saq0n, e11tloc kt, wcJhrend der Humor dds 
her /dtdqt1Pllende l cl( hen /('lt1qt, d;is ich ,.:ilc, W1rkunq nw1-

fl('( erqerwn Produktion rnrt mehr Freude beqrufle als das 
er d\rn1sc !w Ld< !wlri, dds dlir< h d1P Ironie er zeuqt wird ' 

Er erläutert dann sein Problem, das sich durch 
die Neigung zum Humor ergibt, indem er eine 
Anekdote von dem Komponisten D1tters von 
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Dittersdorf erzählt. Der wurde von Kaiser Jo­
seph über seine Ansicht zu dem Kompo111st•n 
Joseph Haydn befragt und antwortete „ Er hat 
die Gabe zu tändeln, ohne Jedoch die Kunst 
herabzuwLird1gen." Thomas Mann knüpft da­
ran den Kommentar „ wenn ich gelegentlich 
mit der Sprache getändelt habe, so muss ich 
hoffen, dass ich dabei 111emals ernstlich die 
Kunst herabgewürdigt habe." 
Diese Spannung Lw1schen der christlichen, re­
formator1sch-eth1schen und der art1st1schen 
Sphäre mit ihren Einschlägen von Clownerie 
und Demagogie hat das Werk Thomas Manns 
geprägt. Sie wird verstärkt durch die Achtsam­
keit auf die Würde seiner Person und seines 
Künstlertums; eine narz1sst1sche Verliebtheit in 
sich selbst und in sein Werk spielt mit dabei. 
Diese Spannung lässt sich selbstverständlich 
111cht auflösen, schon gar 111cht in einer kunst­
theoretischen Weltformel, so wie sich die Nähr­
stoffe vo~ R1ndfle1sch mit L1eb1gs Fleischextrakt 
kondensieren, bewahren und auflösen lassen, 
ich wähle diesen scheinbar abwegigen Ver­
gleich natürlich zu Ehren der Institution, von 
der ich mich heute verabschiede. 

III. 

Damit komme ich zum dritten Teil, denn ich 
möchte zum Schluss über einen Roman spre­
chen, der 1n dieser Vorlesung noch nicht vor­
kam. Im Doktor Faustus wird ein Werk des 
Kompo111sten Adrian Leverkühn beschrieben, 
eine Folge von Musikstücken für die Puppen­
bühne, deren Handlung den Gesta Romano­
rum entnommen ist. In dieser anonymen 
Sammlung von Sagen, Anekdoten, Fabeln und 
Märchen aus der römischen Geschichte und 
m1ttelalterl1chen Legende aus dem 13. und 14. 
Jahrhundert fasL1111erte 111cht nur Adrian Lever­
kühn, sondern v. a. seinen Autor Thomas 
Mann namentlich die Legende vom Papst Gre­
gor, die Hartmann von Aue gegen Ende des 12 

Jahrhunderts zu seiner Versiegende Gregonus 
gestaltet hatte. Er beschloss, diese „schönste 
und überraschendste der Geschichten" seinem 
Helden Leverkühn „ wegzunehmen und selbst 
einen kleinen archaischen Roman daraus zu 
machen". 



Das ist Der Erwählte, der 1951 erschien. Die 
"'Handlung - sie spielt in einem erdichteten, 

zeitlich unbestimmten Mittelalter - lässt sich in 
wenigen Sätzen referieren. Ein Herzog wird 
nach langer kinderloser Ehe Vater eines Zwil­
lingspaares. Die Mutter stirbt bei der Geburt 
und der Vater im 17. Lebensiahr der Geschwis­
ter. Sein Sohn und Nachfolger vereint sich in 
der Nacht nach des Vaters Tod mit der Zwil­
lingsschwester Sibylla im Inzest. Als sie 
schwanger wird, beschließt er auf den Rat ei­
nes treuen Vasallen, eine Kreuzfahrt anzutre­
ten, um Buße zu tun für seine Sünden. Er stirbt 
Dei diesem Unternehmen, und Sibylla bringt 
einen gesunden Knaben zur Welt, für den Je­
doch auf der Welt kein Platz ist. Deshalb wird 
er in einem Fässchen auf dem Meere ausge­
setzt und nach drei Tagen auf eine Kanalinsel 
getrieben. Der Abt eines Klosters findet ihn, ei­
nen Geldbetrag, der zum Unterhalt des Kindes 
dem Fässchen beigegeben ist, und eine Tafel, 
auf der seine Bewandtnisse verzeichnet sind. 
Er wird zunächst bei einem Fischer aufgezo­
gen, dann aber im Kloster in allen Wissen­
schaften unterrichtet. Siebzehn Jahre alt, er­
fährt er durch Zufall von seiner adeligen und 
sündhaften Geburt und beschließt, in die Welt 
zu ziehen, um als Ritter Buße zu tun für die ex­
treme Sündhaftigkeit dieser Geburt. Nach 
einer Schiffsreise von siebzehn Tagen gelangt 
er in eine Hafenstadt, die belagert wird. Es ist 
die Hauptstadt und letzte Zuflucht seiner Mut­
ter Sibylla. Sie hatte nach seiner Geburt und 
Aussetzung das Gelübde getan, nie wieder ei­
nem Manne anzugehören und alle Bewerbun­
gen zurückgewiesen. Einer ihrer Bewerber ie­
doch hat aus gekränktem Stolz das Land mit 
Krieg überzogen und die Hauptstadt einge­
schlossen. Es gelingt Gregorius, diesen Herzog 
von Burgund im Zweikampf zu besiegen, ihn 
gefangenzunehmen und damit den Krieg zu 
beenden. Er erringt die Hand der Herzogin, re­
giert das Land an ihrer Seite, und aus dieser 
Verbindung gehen zwei Kinder hervor, ein 
Mädchen Herrad und ein Sohn Penkhart, ein 
Name, in dem das Wort Bankert erkennbar ist. 
Doch noch vor seiner Geburt entdecken Sibyl­
la und Gregorius ihre Verwandtschaft und be­
schließen, abermals zu büßen; Sibylla, indem 

sie ihrer Herzoginnenwürde entsagt und ein 
Asyl für Aussätzige einrichtet, in dem sie tätig 
ist, Gregorius aber, indem er sich auf einen 
Stein in einem See begibt, wo er siebzehn Jah­
re lang einsame Buße tut. 
Da ist in Rom der Stuhl Petri verwaist, die Frage 
der Nachfolge spaltet die Kirche, es kommt zu 
einem Schisma,und 1n dieser Situation haben 
zwei Mitglieder des Wahlgremiums eine Vision, 
in der ihnen verheißen wird: Habetis Papam 
Ihr habt einen Papst. Der von Gott Erwählte 
ist Gregorius auf dem Steine. Sie machen sich 
auf, finden ihn, führen ihn nach Rom, und er 
wird ein so gnadenvoll und weise wirkender 
Papst, dass sein Ruf auch in Sibyllas Asyl dringt. 
Sie unternimmt eine Wallfahrt zu ihm, beich­
tet ihm ihre Sünden und erlangt von ihm die 
Absolution, wobei sie einander wiedererken­
nen. 
Sollte man diese alte Geschichte, wie Thomas 
Mann sie um die Mitte des 20. Jahrhunderts 
wieder erzählt, mit wenigen Worten charakte­
risieren, so verfällt man auf Bezeichnungen wie 
heiter, amüsant und modern. 
Zunächst ist der Anfang amüsant - auch für 
den Literaturtheoretiker. Da wird ausführlich 
berichtet, wie die Glocken Roms läuten - aber 
kein Glöckner zieht auch nur an einem Strang, 
sondern „Der Geist der Erzählung". Er vermag 
überall zu sein, gleichzeitig in Jedem Glocken­
turm, aber er kann sich auch zur Person ver­
dichten. Es ist Clemens der Ire, der in St. Gallen, 
am Pulte Notkers des Stammlers sitzend, die Er­
zählung zu Papier bringt. Das ist ein intellektu­
eller Scherz mit poetologisch-literaturtheoreti­
schem Fundus. 
In der Folge dieses Scherzes hat die deutsche 
Literaturwissenschaft den Erzähler als Figur des 
literarischen Kunstwerkes entdeckt oder wie­
derentdeckt. Die Person dieses Erzählers bietet 
die Möglichkeit zu Kommentaren und zu Be­
kenntnissen, die bisweilen auch über den Dich­
ter Thomas Mann etwas Zutreffendes aus­
sagen. So bekennt er beispielsweise seine 
Unerfahrenheit im Waidwerk mit den Worten: 
,,Ich habe nie eine Sau bestanden" - ein Satz, 
der ganz und gar unironisch ist, da er der Bio­
graphie Thomas Manns entspricht ich neige 
dazu, sie humoristisch zu nennen, ebenso wie 
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den Kommentar des Erzählers zum Inzest der 
Geschwister, hinter dem abermals Thomas 
Mann er war ein großer Hundefreund er­
kennbar ist Als sie sich umarmen, werden sie 
vom Geheul des Hundes 1n der Kammer ge­
stört, und der Junge Herzog Wil1g1s schneidet 
ihm die Kehle durch 

„0 we!1, dcir schone qute Hund! N(Kh rr1e1n0r Me1nunq 
Wdr es dds Schl1rnrnst0, was d1esP Na< ht geschdh, und 
Pher rioc h v0r1pd1 ich dcis Clndere, so unstdtthaft 1:js war 
Aber PS qehortP wohl dll('c, 1us;:irnrnen und war nicht hier 
rnehr, dort wer11qe1 1u \( heltPn, ein C1ewoll von L1f'bf', 

Mord und Fk•isr hesnot, dall Gott erbarm Mich 10denfcills 
erb<1rrnt es' 

Als der 1n solcher Not gezeugte Sohn sich auf 
seiner Seefahrt der belagerten Hauptstadt sei­
ner Mutter nähert, hält man sein Schiff für ein 
fe1ndl1ches Fahrzeug und beschießt es mit Stei­
nen und Griechischem Feuer 

„bst 0ls '"'viele Zeichen der Besrhe1cJenhe1t uncJ f11,•d­
frC'undl1cher C1e\irrnunq qPqPbPn, stellte mdn die V0rte1-
cl1qunq e1r1 lind l1(lf) sie ;u Ldndc Ihr Boot wc11 feur 1q 

cHKJCkohlt, und JWC'le der M,rnnschaft hdtten von Wurlen 
blut1cw Kopfe Doch waren sie Ja nur Nebenpersor1en ' 

Es ist dies ein humoristisches Spiel mit der 
Selbstreflex1v1tät der Dichtung, für die die Lite­
raturwissenschaft den Terminus Metaf1kt1on 
gefunden hat, den ich durch die Arbeit von 
MirJam Sprenger Modemes Erzählen kennen­
gelernt habe. Thomas Mann spielt dies Spiel, 
um He1terke1t zu verbreiten. Mehrfach hat er 
die Ansicht vertreten, die Welt sei derart be­
schaffen, dass sie der Heiterkeit bedarf. 
Es sind Scherze rncht nur für Germarnsten, ei­
ne Art von höherer Heiterkeit bewirkend, die 
ihren Rang der Erkenntnis des Leides und des 
Todes verdankt. Der lrornker, der sich 1m laufe 
seines Lebens 1um Humoristen wandelte, rich­
tete 1934 an die Witwe seines Verlegers Sa­
muel Fischer ( 1859-1934) ein Kondolenz­
schre1ben, in dem der Satz steht: „ Sobald man 
über das Leben nachdenkt, kommen einem 
die Tränen." 
„ Kunst soll unterhalten und beleben" im Zu­
sammenhang dieser Maxime erinnere ich an 
die 1n einer früheren Vorlesungsstunde behan­
delte Roman-Tetralogie Joseph und seine Brü­
der Nachdem Potiphars Frau Mut-em-Enet er­
folglos versucht hat, Joseph zu verführen, wird 
er ins Gefängnis gebracht, da sie ihn des Ver-
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führungsversuchs bez1cht1gt. Den Schreiber 
Cha'ma't, der ihn dorthin führt, belehrt Joseph 

„ Ddr3 sieh der MP!lS( h untp1 hdlte und nicht ">f'ln leben 
h1r1bnnqe wir• das dumpfe Vieh, rids ist doch schl1eßl1Ch 
die Hauptscic hc, urni wie) l1oc h er (l') br 111qt 1n dPr Unter­
holtunq, ddrduf kommt\ dr1' 

Seinen Erwählten nun, den Papst Gregor, stat­
tet er mit e1r11gen Zügen seiner selbst aus. Er 
beweist 1m Zweikampf seine Fäh1gke1t, „ sich Je­
den Augenblick über alles sonst übliche Maß 
zusammen zu nehmen und gleichsam seine Le­
bensgeister dabei in einem brennenden Punkt 
zu versammeln." Und wie sein Dichter weiß er 

„Alle1 Mut u11d J0dec, ktJirw UnternehrnE'n, den1 wir uns 
we1hrn, 1rnd hP1 dern wir unsN Alles und 1\uf3Nst0s p1n­

set/('ll, €'ntspfll19t nur c!f:.n1 Wisst'n von unsHor Schuld, 
dern he1Bt)n VPric'mgcn t-\ntspr1nqt es ndch Rechth 1rt1siunq 
ur1srtH„ Lebens Li11d d(rndc h, vor Gott ein wen1qcis clb/u­
qleir he11 vo11 11r1'rer Sunclcnsc l1ulcl ' 

Und auch führt er ihn, den Erwählten und 
Begnadeten, 1n Höhen der Unterhaltung, von 
denen er selbst geträumt haben rnag. 
Am Ende des Romans, da seine Mutter, die zu­
gleich seine Tante ist und früher seine Ehefrau 
war, ihm, dem Papst, ihre Sünden - den Inzest 
erst rn1t dem Bruder, dann mit dem Sohn - ge­
beichtet hat, kommt es zu diesem Dialog zwi­
schen den beiden 

>Fine Aufq0be hahr- 1c h, Tr•uerstc, dP1ner S('Pie Lu stellen, 
doch eir1e qnadenvolle die Dre1-F1nhe1t 11J fasse11 von 
Kind, Gatte und Pdpst ' 
>Mir schwindelt' 
>ße<Jre1fe es, S1bylld, Wir s111cl Euer Sohn ' 
Sie beuqtP sich ldchelnd uher ihr Hdndk1ssPn, 1nde') 1tir d10 
Tranen uber die von Alter 1ind BufJp abge;Phrten Warigen 
r·onnen Und spr·ac h unt0r Ldch0ln und Tr&1en 
'Das weiß ich lanqst ' 
>Wre ?, saqte er ,50 habt Ihr rrnch erkannt 1n der Papstkap­
pe, nd< h so vielen Jahren?, 
'Heil1qke1t, aut de11 crstr'11 Blick Ich erkenne Euch 1mrner, 
>Und hobt, los0 Frdu, nur Euer Sp10I mit lJPs qc1tr1r-ben)( 
>Dd Ihr t:uer Sp1<'I mit nm tre1lwn wolltet ' 
1W11 qedochten, Gott c11w Unterh,iltunq damit ?u bieten ' 

In den Worten des von Thomas Mann erfunde­
nen Papstes verbindet sich die Verliebtheit des 
Künstlers 1n sein Werk und 1n sich selbst mit 
dem Bedürfrns nach Rechtfertigung, das Be­
wusstsein der eigenen Meisterschaft und der 
Stolz darauf mit der Demut des Christen und 
des Sünders. 
In der Tat: Höher kann man es 1n der Unterhal­
tung nicht bringen. Es ist freilich eine Frage für 



theologische Systematiker und Dogmatiker, ob 
Gott als ein Wesen zu denken ist, das, wie wir 

Menschen, flir Unterhaltung empfänglich ist 

mag, das der Kön1g111 de1 W1ssenschafte11 ge­
hört 

Und fcills cl1e diese 

sollte, bliebe immer noch cl1e weitere F1·age, ob 
Gott cle1m durch eine Geschichte vor1 dercirt ex­

tremer Sündenschuld zu unterhalten sei ich 

lcisse die auf sich beruhen, dci ich, bei cil­

ler Neigung zum 111terd1sz1pl1nären Dialog, doch 

111cht auf dem schw1er1gen Felde dilettieren 

Die Kunst ab Unterhaltung, cl1e Dichtung mit 

1h1en und Scherze11 Thomas 

Mann hat sie, 1n der ihm e1gentüml1chen Spra­
che, rrnt einer Quadrige von Adjektiven charcik­

tens1ert 

')c '11onc,te, ',trC'!'l(j',l<', heitcrz,te ,J'Hl 

'Jv11itJOi 111c C,t1t' 

fH"l'-> ndc f' d('li ur1d \'oiil'iHJur'q 
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Jost Benedum 

Die Frühgeschichte der künstlichen Niere* 

Am 6. Dezember 1971 starb in Gießen im Alter 
von 85 Jahren ein Arzt und Wissenschaftler, der 
30 Jahre lang, von 1924 bis 1954, Direktor der 
Medizinischen Poliklinik war: Georg Haas. Sein 
Grab befindet sich heute auf dem Alten Fried­
hof in Gießen gegenüber der Grabstätte von 
Wilhelm Conrad Röntgen. Sein Tod, hier eine 
Fotografie des 82jährigen Forschers vom Jahre 
1968 [Abb. 1]. drei Jahre vor seinem Ableben 
entstanden, erfolgte unbemerkt von der wis­
senschaftlichen Welt, obwohl er als erster 1924 
eine extrakorporale „ Blutwäsche", wie er es 
nannte, mit Erfolg am Patienten durchgeführt 

Abb. 1: Georg Haas im Alter von 82 Jahren. 

* Festvortrag, gehalten im Rahmen des Jubiläums „ 75 Jahre 
Hämodialyse in Gießen"am 24. 11 . 1999 im Hörsaal der 
Medizinischen Klinik in Gießen 

und mit weiteren Hämodialysen in den Jahren 
von 1925 bis 1928 einen vorläufigen Schluss­
stein gesetzt hatte. So existiert kein Nachruf, 
der den Vater des ersten künstlichen inneren 
Organs würdigte, und selbst unter Nephrolo­
gen ist noch heute seine Pionierleistung nicht 
allgemein bekannt. Ledigl ich in der Gießener 
Tagespresse war 1951 ein Artikel zu seinem 65. 
Geburtstag ersch ienen, der jedoch mit keinem 
Wort auf seine Versuche mit der künstlichen 
Niere eingeht. Danach ist Georg Haas dann in 
Vergessenheit geraten . 

Es war Paul Talalay vom Department of Pharma­
cology and Experimental Therapeutics der 
Johns Hopkins University of Baltimore, der 1976 
schrieb: 

„ Haas appears to have been the first to carry out dialysis 
of blood in man „ . but nothing is known to us about 
him." 

Diesen Brief übersandte mir der Dekan der 
Medizinischen Fakultät Gießen mit der Bitte, 
mehr über Georg Haas zu eruieren . Im Jahre 
1979 habe ich dann meine ersten Forschungs­
ergebnisse vorgelegt. Trotzdem hat aber z. B. 
die Firma Baxter noch vor kurzem behauptet, 
sie habe die erste künstl iche Niere entwickelt. 
Immerhin wurde auf meinen Einwand hin dan­
kenswerterweise eine Berichtigung in Aussicht 
gestel lt. Das Beispiel verdeutlicht, dass noch 
immer der Niederländer Willem Kolff als der 
Vater der künstl ichen Niere angesehen w ird . 
Wir kommen später darauf zurück. So verwun­
dert es nicht, dass selbst in großen Tageszeitun­
gen wie der Frankfurter Al/gemeinen Zeitung 
noch 1984 und 1986 zu lesen war, dass die er­
ste künstliche Niere von W. Kolff konstruiert 
bzw. in Amerika entwickelt worden ist. Die 
Frühgeschichte der künstlichen Niere ist dabei 
völlig außer Acht gelassen . Der Respekt vor der 
Vergangenheit und die Redlichkeit historischer 
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BerrlhterstcJttung rufer1 daher cJaLu auf, solcher 
retrograden Amnesie entgegenzutreten. 
Betrachten wrr zunächst seinen Ausbrldungs­
weg Nach Absolvierung seines Med1z1nstu­
d1ums von 1904 brs 1909 rn München und 
Freiburg arbeitete Georg Haas ab 1910 als Me­
d1z111alprakt1kant und Doktorand ber Ludwig 
Aschoff rn Freiburg. Dieser hatte bekanntlich 
1906 LUS&nmer1 rrnt Sunao Tawar a Das Reizlei­
tungssystem des Säugetierherzens vorgelegt 
und damit den Atr1oventr1kularknoten als se­
kundären Schrittmacher des Herzens nachge­
wiesen So lag es nahe, daß Georg Haas 1m 
Dezember 1911 von Aschoff mrt der Arbeit 
Über die Gefäßversorgung des Reizleitungs­
systems zum Doktor der Med1z1n promoviert 
wurde. Fast drei Jahre war er dann ber Franz 
Hofmeister 1n Straßburg auf dem Gebiet des 1n­
termed1ären Stoffwechsels beschäftigt, brs er 
rm Juli 1914 ;i11 dre Med1z1nrsche Klrnrk Gießen 
unter Fritz Vorl wechselte. Den rn Straßburg ge­
fassten Beschluss, Internist zu werden, setzte er 
in Gießen rm Mar 1916 rrnt seiner Habrl1tat1on 
für lnriere Med1z1n um. Das Thema lautete 
„ Der lndrkangehalt des menschlichen Blutes 
unter 11ormalen und pathologischen Zustän­
den " Resultat dieser Untersuchungen war dre 
Ha;is-Jollesche Reagenzglasprobe, eine „ für dre 
Lazarette und dre allgemeine Praxis" bestimm­
te kolorrmetrrsche Methode, ber der dre Menge 
des lndrkans rm Blutserum von Nephrrtrkern als 
Gradmesser für die vorhandene Nierenerkran­
kung diente Haas war nämlich gleich zu 
Kriegsbeginn 1914 rm Greßener Lazarett ernge­
setLt worden So schrieb er 

„ ts wen nm tdql1d1 vrn Auqen qrfuhrt, daf~ das urdrn1sc he 
Krc1nkhe1hb1lcl dls ('lrl \/orqd11C1 der Selhstv0rq1ftunq drs 
Urq,Hw1rYHJ'> d,Jt1L1trl\SE'n ht rrnt )toffen. die 1ntolqe d0r 
N1er·eni11suffi11eri; nie ht hirn e1c hencJ ;ur Aussc he1dunq 
qeidflC)('!I \Ollte cl1t"-,t'fl Kr (mke11 durch kein drldl'H''> 

Vnfdhre11 llJ lwlfe11 SE'111, dls dwc h Aderlclß. Sc hw1t1pm~ 
;cclureri und \t1c kstofLirmt' D1dt, die wir ;ur tr1tldstunq 

d"' 11111 Sc 111.Jc kP11produkte11 utierl1duf1(•11 Stoffwechsels 
(hnchfuh1e11 krnuH-'11J" 

So h;itte H;ias bereits 1914 begonnen, durch 
Tierversuche Abtrennungsverfahren zu ent­
wickeln, mrt deren Hilfe dre Schlackenprodukte 
dem Körper des chronrsch urämischen Patienten 
1um1ndest vorübergehend entzogen werden 
konnten. Doch dre Enttäuschung war groß. Der 
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Md11gel drl gerei111gtem H1rud1n führte zu 
hämorrhagischen Enter1t1den sowie zu subendo­
kardralen und subpleuralen Blutungen der Ver­
suchstiere und damit zu ihrem Tod. Auch fehlten 
le1stungsfäh1ge D1alys1ermembr ane. Die verwen­
deten Schrlfschläuche seines Lehrers Hofmeister, 
dre Pap1erd1alysatoren, das Kalbsperitoneum, dre 
Katzendärme und Fischblasen befr1ed1gten nicht 
und trugen 1hrerse1ts zur vollen Enttäuschung der 
Tierversuche ber. Erst als ihm 191 5 dre von Fritz 
Pregl zur Durchführung der Abderhaldenschen 
Serumreaktron empfohlenen Kollod1umd1alysa­
toren bekannt wurden, sehren das erste große 
H1ndern1s aus dem Wege geräumt Dieser Kollo­
drumschläuche, dre er selber goss, bediente er 
sich jetzt, allerdings ohne Erfolg, wer! das zweite 
große H1ndern1s, dre Tox1z1tät der H1rud1npräpara­
te fortbestand und damit einer Anwendung der 
Dialyse auf den Menschen we1terh1n eine un­
überwindliche Schranke gesetzt war. Es kam wre 
es kommen musste. Dre Kriegsdienstjahre, dre 
Haas von 1917 brs 1919 zur Flecktyphusbekämp­
fung nach Rumänien führten, unterbrachen jede 
w1ssenschaftl1che Tät1gke1t. 
Erne Wiederaufnahme der 1917 abgebroche­
nen Versuche zur Hämodralyse erfolgte erst 
1923. Denn in diesem Jahr erschien die Arbeit 
des Hamburger Physiologen He1nr1ch Necheles, 
der war rm Unterschied zu Haas ber seinen 
t1erexper1mentellen Dialysen Kalbsperitoneum 
verwandte, aber angeblich über ein bereits un­
toxisches Hirudin verfügte. Der von Necheles 
eingesetzte D1alys1erapparat bestand aus Röh­
ren von Kalbsperitoneum, dre rn elastischen 
Gittern eingespannt waren. Sre sollten eine 
Selbstregulierung des Blutstroms erzielen, so 
dass ber hohem Blutdruck viel Blut einströmte, 
ber sinkendem Druck fast alles Blut durch die 
elastischen Gitter wieder rn das Tier zurückge­
trieben wurde. Necheles hatte damit dre erste 
Sandw1ch-N1ere konstruiert, dre aber nur zum 
phys1olog1schen Tierversuch, nicht jedoch zum 
therapeutischen Einsatz am Menschen geeig­
net war. Das ungerrnnbar gemachte Blut wur­
de aus einer Arterie durch das System der Git­
terschläuche in die Vene zurückgelertet, wobei 
es aus den Schläuchen in eine rsotonrsche Spül­
flüss1gke1t d1alys1erte. Seine Tiere waren bilate­
ral nephrektomrerte Hunde. 



Auf diese Publikation vom Juli 1923 reagierte 
Haas im Oktober 1923 mit der Mitteilung, dass 
er bereits 1915/16 Tierversuche zur Hämodialy­
se durchgeführt habe, die Toxizität des Hirudins 
ihn aber an einer Anwendung der Blutwäsche 
auf den Menschen gehindert habe. 
Zugleich entnahm Haas der Arbeit von Necheles 
vom Juli 1923, dass von amerikanischer Seite be­
reits Versuche zur Blutdialyse vorlagen, ohne 
dass diese eine praktische Verwendung gefun­
den hätten . Die Wirren des Ersten Weltkrieges 
hatten ihr Bekanntwerden in Deutschland ver­
hindert. Die amerikanische Arbeit, von der Haas 
erstmals im Juli 1923 durch Necheles gehört hat­
te, ist ihm Anfang 1924 mit entsprechender 
handschriftlicher Widmung und einem Brief von 
John Abel, Pharmakologe in Baltimore, zuge­
sandt worden. Das Original befindet sich in mei­
nem Besitz. In der Ende 1924 abgeschlossenen 
und in der ersten Januarwoche 1925 erschiene­
nen Arbeit Versuche der Blutauswaschung am 
Lebenden mit Hilfe der Dialyse schreibt Haas: 

„Die Publikationen Abels, die mir erst 1924 bekannt wur­
den, zeigen, daß Abel als erster die Methodik der Dialyse 
am Versuchstier angewandt hat." 
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Denn Abel, Rowntree und Turner hatten erst­
mals am 10. 11. 1912 in Baltimore eine Vividif­
fusion an einem Kaninchen durchgeführt, und 
es war am 6. 5. 1913 eine weitere Demonstra­
tion in Washington gefolgt. Die berühmte 
Arbeit über die erste Hämodialyse am Tier, in 
der sie den Begriff „Artificial Kidney" prägten, 
erschien allerdings erst Ende 1913 in den Trans­
actions of the Association of American Physi­
cians. Aus der genannten Arbeit, die Haas An­
fang 1924 bekannt wurde, erfuhr er, dass Abel 
und Mitarbeiter ebenfalls Kollodiumröhren 
benutzten und insbesondere inzwischen ein 
untoxisches Hirudin vorlag . Ebenso wurde jetzt 
deutlich, dass der Abelsche Dialysierapparat 
[Abb. 2] sich für physiologische Experimente 
eignete, deren Hauptzweck die Isolierung von 
Substanzen wie Phosphaten und Salizylaten 
war. Für die Blutwäsche am kranken Men­
schen, bei der die Sicherheit des Waschvor­
gangs gewährleistet sein musste, war die tech­
nisch anfällige Abelsche Versuchsanordnung 
nicht zweckmäßig. Denn platzte nur ein 
Schlauchpaar in diesem mit 16 Kollodium­
schläuchen ausgestatteten Diffusionsapparat, 

Abb. 2: Dialysierapparat nach J. J. Abel mit 16 Kollodiumschläuchen. 
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Abb. 3: Glasbehälter mit Kollodiumschlauchpaar nach G. Haas. 

war das gesamte Blut verloren. So erklärt sich 
auch, dass Haas dem von ihm entwickelten Ka­
binensystem den Vorzug gab, bei dem jedes 
Kollodiumschlauchpaar in einem eigenen Glas­
behälter lag [Abb. 3]. Dies garantierte die Ein­
fachheit der Handhabung und vor allem die 
Gefahrlosigkeit des Verfahrens. Denn platzte 
ein Schlauchpaar, war nur wenig Blut verloren 
und der Glasbehälter schnell ausgewechselt. 
Nach eigenen Angaben fasste ein Glasbehälter, 
der 1,60 m lang war, je nach Durchmesser bis 
zu 8 Liter Dialysierflüssigkeit. Das Kollodium­
schlauchpaar, das eine Schenkellänge von 
1 .40 m besaß, fasste rund 120 ml Blut und be­
saß eine Dialyseoberfläche von rund 500 cm2. 

Bei acht hintereinandergeschalteten Glasröh­
ren wie bei diesem Modell hätten rund 1000 ml 
Blut bei einer Dia lyseoberfläche von rund 
4000 cm2 gewaschen werden können. Haas 
hat jedoch meist nur vier Schlauchpaare mit 
rund 500 ml Blut und einer Dialyseoberfläche 
von etwa 2000 cm 2 eingesetzt. Aus alldem 
geht hervor, dass Haas „ unabhängig und ohne 
Kenntnis der Abelschen Arbeiten" seine an­
fänglichen Dialysierversuche durchgeführt hat. 
Nachdem Haas die Methodik seines Kabinen­
systems sowie die Hirudinapplikation an einer 
Reihe von Tierversuchen überprüft hatte, „er­
schien es nicht zu gewagt, das Verfahren auf 
den kranken Menschen, und zwar auf einen 
Urämiker, anzuwenden". Der Versuch - hier 
das verwendete Origina l-Kabinensystem 
[Abb. 4] - erfolgte 1924 und war vom damali-
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gen Gießener Privatdozenten für Chirurgie Fritz 
von der Hütten assistiert. Er dauerte nur 15 Mi­
nuten und verlief komplikationslos. Dabei war 
es nicht auf das Dialyse-Ergebnis, sondern auf 
die gefahrlos funktionierende Technik ange­
kommen . 
Von diesem ersten Hämodialyseversuch am 
Menschen ist bislang keine bildliche Dokumen­
tation bekannt geworden. Dass er jedoch 1924 
durchgeführt worden ist, geht aus der Tatsache 
hervor, dass der schriftliche Bericht darüber im 
ersten Januarheft der Klinischen Wochenschrift 
des Jahres 1925 erschienen ist. Denn es ist un­
wahrscheinlich, dass der Versuch selbst, die 
Niederschrift und die Drucklegung der Mittei­
lung in der ersten Januarwoche 1925 erfolgt 
sein sollten. Ein genauerer zeitlicher Anhalts­
punkt ergibt sich überdies aus der Assistenz des 
Privatdozenten der Chirurgie Fritz von der Hüt­
ten. Er war nämlich am 14. 2. 1923 zum Privat­
dozenten der Chirurgie ernannt worden, hatte 
sich aber am 16. 10. 1924 für Hals-, Nasen- und 
Ohrenhei lkunde umhabilitiert. Der erste von 
Haas am Menschen durchgeführte Hämodialy­
seversuch muss daher vor Mitte Oktober 1924 
erfolgt sein. Wir vermuten, dass er in der vorle­
sungsfreien Zeit erfolgt ist, da das Kabinen­
system im Hörsaa l der Medizinischen Klin ik 
aufgebaut war. 
Damit steht fraglos fest, dass Abel als erster die 
Hämodialyse am Versuchstier durchgeführt 
hat, während Haas als erster die Blutwäsche 
am kranken Menschen vorgenommen hat. Die 



Abb. 4: Das von G. Haas verwendete Original-Kabinensystem. 

Versuche der Amerikaner verfolgten die quan­
titative Leistungsfähigkeit der Methode, die 
Versuche von Haas galten der Entwicklung 
einer therapeutischen Methode nach dem 
Grundsatz des „primum nil nocere". 
Von dieser Sorge getragen war auch der 
zweite Dialyseversuch an einem jugendlichen 
Patienten mit sekundärer Schrumpfniere im 
urämischen Stadium. Er erfolgte 1925 und 
dauerte bereits 30 Minuten. Das Blut wurde 
aus der A. radialis entnommen und durch drei 
Schlauchpaare zur V. cubitalis zurückgeführt. 
Dank dieser Angaben ist es möglich, eines der 
erhaltenen Originalfotos mit diesem Versuch 
des Jahres 1925 zu identifizieren. Die Identifi­
kation ist einwandfrei, da der Name des Pati­
enten bekannt ist und der Dialyseversuch an 
ihm von Verwandten bestätigt wurde. Wie 
Haas sagte, war „durch diesen Versuch zum 
erstenmal bewiesen, dass das Dialysierverfah­
ren auch auf den Menschen anwendbar ist." 
Schließlich erfolgten weitere vier Blutwäschen 
im Jahre 1926 an Urämikern. Die Versuche 

mussten aber wegen unerwünschter Reizer­
scheinungen der Patienten (Schüttelfrost, 
Kopfschmerzen u. a.) infolge des nach wie vor 
mangelhaften Reinheitsgrades der Blutegel­
extrakte zum Teil abgebrochen werden. Beim 
vierten Versuch platzte außerdem beim Rück­
strom des venösen Blutes das letzte Schlauch­
schenkelpaar. Doch konnte der Schlauch dank 
des auswechselbaren Kabinensystems in zwei 
Minuten wieder ersetzt werden. Der Vorfall 
führte dazu, dass Haas später zwischen Arterie 
und Dialysator eine Blutpumpe einschaltete, 
um Druckschwankungen bei Hindernissen des 
venösen Abflusses (Husten, Erbrechen) aus­
zugleichen. Schließlich ersetzte er die kontinu­
ierliche Dialyse, die beim Tierversuch ohne 
weiteres möglich war, durch die fraktionierte 
Blutwäsche. Sie war die denkbar schonendste 
für den Patienten. Der Nachteil lag in dem 
geringen Wascheffekt und der Dauer der Pro­
zedur, bei der für 10 Blutfraktionen zu je 500 
ml fast 7 Stunden benötigt wurden. Eine dieser 
vier Hämodialysen von 1926 ist auf dieser Auf-
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Abb. 5: Hämodialyse des Jahres 1926 mit G. Haas am Krankenbett. 

nahme festgehalten [Abb. 5]. Die Abbildung 
zeigt Haas am Krankenbett mit einem T-för­
migen Rohrstück als Luftbläschen- und Gerinn­
selfänger in der Linken und seinen langjährigen 
Gehilfen Georg Baiser vor der Apparatur bei 
der Beobachtung des strömenden Blutes. 
Das entscheidende Hindernis, die Aufhebung der 
Blutgerinnung während der extrakorporalen Dia­
lyse ohne schäd igende Nebenwirkungen, wurde 
erst durch die Entdeckung des Heparins beseitigt. 
Die amerikanischen Hämostaseologen W. H. Ho­
well und L. E. Holt hatten erstmals 1918 auf die­
se gerinnungshemmende Substanz aufmerksam 
gemacht und sie nach ihrem vorwiegenden Vor­
kommen in der Leber Heparin genannt. Voraus­
gegangen war die Harvey-Ledure vom 7. 4. 
1917, in der Howel l auf die Untersuchungen sei­
nes Mitarbeiters McLean hinwies, die das „anti­
koagulierende Proantithrombin", das spätere 
Heparin, erbracht hatten. Die Reinigung der 
Substanz mit Cadmiumchlorid gelang erst 1925, 
und nach einer Reihe von Tierversuchen nahm 
Haas 1927 eine erste Blutwäsche am Menschen 
unter Verwendung des Heparins vor. Als Ergebnis 
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stellte er fest, dass mit dem Heparin jene Subs­
tanz gefunden war, durch die die Blutgerinnung 
ohne Schädigung des Organismus vollkommen 
aufgehoben werden konnte. „Einer Blutwäsche 
größeren Stils am Menschen stand von jetzt ab 
kein prinzipielles Hindernis mehr im Wege." 
Die angekündigten Blutwaschungen „größe­
ren Stils" erfolgten zu Beginn des Jahres 1928, 
die erste am 13. Januar, die letzten am 29.März 
und 4. Mai 1928. Als vor läufiges Ende stel lte 
Haas fest: 

„ Das Problem der Blutwaschung ist noch in den ersten An­
fängen der praktischen Durchführbarkeit, immerhin konn­
te bereits gezeigt werden, daß sie soweit entwickelt ist, daß 
sie selbst bei dem sehr elenden Nierenkranken mit sehr la­
bilem Herzen wiederholt Anwendung finden konnte . 

Sie wurde nicht nur gut vertragen, sondern brachte auch 
vorübergehend subjektive Erleichterung des Krankheits­
zustandes. Natürlich bedarf die Technik der Blutwa­
schung noch weiterer Vervollkommnung und Ausbau­
ung, um in der Therapie als entgiftende Methode Geltung 
zu finden." 

Bereits ein Jahr später (1929) fasste Haas seine 
seit 1915 durchgeführten Untersuchungen 
und Arbeiten zur Hämodialyse als Handbuchar-



t1kel unter dem Titel Die Methodik der Blutaus­
waschung (Dialysis in vivo) 1m erst 1935 er­
schienenen Handbuch der biologischen Ar­
beitsmethoden von Emil Abderhalden noch 
einmal zusammen. Dieser Handbuchartikel gilt 
heute als Klassiker der Hämodialyse. 

Die weitere Entwicklung auf dem Weg zu einer 
klinisch einsetzbaren künstlichen Niere wurde 
dann durch W Thalheimer im Jahre 1937 mit 
der Verwendung von Cellophan als D1alys1er­
membran e1ngele1tet Mit dem Cellophan und 
dem Heparin beide sind bezeichnenderweise 
nicht dem Bemühen um die Blutwäsche am 
Nierenkranken entsprungen - war endlich die 
Voraussetzung zur Herstellung und zum Ge­
brauch leistungsfähiger Hämod1alysatoren ge­
geben Es war schl1eßl1ch der Niederländer 
Willem Kolff, ehemals Internist am Kranken­
haus 1n Kampen, der unter Verwendung des 
Prinzips der Arch1med1schen Schraube die erste 
rotierende Trommelniere (rotat1ng drum) kon­
struierte. Das Blut floss von der Arterie in den 
40 m langen Cellophanschlauch mit einer 
Oberfläche von 2,4 m' und tauchte 1n der un­
teren Hälfte der Trommel in das Dialysat-Bad, 
um wieder 1n die Vene zurückzukehren. Wie 
Kolff auf den Gedanken gekommen ist, eine 
Trommelniere zu konstruieren, ist unbekannt. 
Wir vermuten, dass die damaligen Waschma­
schinen das Vorbild geliefert haben. Mit dieser 
Trommelniere hat Kolff dann am 17. 3. 1943 
seine erste Blutwäsche an einer urämischen Pa­
t1ent1n durchgeführt Rückblickend urteilte 
Kolff in seinem Beitrag De kunstmatige Nier. 

, Seit 1915 setzte der Deutsche G HaiJS rnit qrofler Be· 
harrl1chke1t :.eine Anstrengungen fort, um ein~ kl1n1sc he 
Blutwdsd1u11g 1u erzielen 1925 teilte er rrnt, e1 ko1111e 111 
45 Minuten das gesamte Blut1nd1kan e11ies 8 kq schweren 
Hunc!r•s dus dem Blut entfernen E111 D1c1lyseversuch von 
1 S Minuten <'In 01nern Pat1er~ten wurde von 1hrr1 durc hqe­
fuhrt ·· 

Damit spricht Kolff korrekt aus, dass Haas 191 5 
mit den Tierversuchen begonnen und 1924 die 
erste Hämod1alyse am Menschen durchgeführt 
hat Nicht korrekt ist dagegen, wenn sich Kolff 
1u seinem 70. Geburtstag am 14. 2. 1980 1n 
einer Hommage als „ Vater der künstlichen Nie­
re" hat feiern lassen. Offenbar hat er zwischen-

zeitlich infolge einer retrograden Amnesie 
übersehen, dass sein Vorgänger Haas 19 Jahre 
früher die erste Hämodialyse mit Hilfe einer 
Schlauchniere am Nierenkranken vorgenom­
men hat Wie so oft in der Geschichte der Me­
d1z1n war angesichts der neuen Erfolge mit der 
Hämodialyse die Erinnerung an ihren P1on1er 
und Wegbereiter geschwunden, so dass sich 
Haas schon 1952 veranlasst sah, in einem kur­
zen und kritischen Referat Über die künstliche 
Niere gleichsam an sich selbst zu erinnern und 
seinen Anteil herauszustellen. Seinem zurück­
haltenden Wesen gemäß hat er dies behutsam 
getan er spricht von sich in der dritten Person 

und festgehalten, daß er als erster alle Teile 
einer künstlichen Niere zusammengebracht 
hatte. So hatte er einen Großflächend1alysator 
entwickelt, eine brauchbare Dialysemembran 
gefunden, eine adäquate Blutverteilung 1m 
Dialysator erreicht, eine Blutpumpe eingeführt 
und ein gereinigtes Heparin eingesetzt Um 
dies deutlich zu machen, haben wir 1982 1n 
Gießen das Kabinensystem nach Haas rekon­
struiert und 1n einer Ausstellung vor Augen ge­
führt. Heute steht 1m Museum der künstlichen 
Nieren der Firma Travenol 1n Washington die 
Haas-N1ere vor der Kolff-N1ere. Schl1eßl1ch sei 
daran erinnert, dass die 194 7 von dem Schwe­
den Nils Alwall entwickelte künstliche Niere 
ebenfalls noch eine Schlauchniere war, die al­
lerdings bereits mit Ultrafiltration arbeitete. Erst 
die 1948 von dem Amerikaner Leonard Skeggs 
konstruierte künstliche Niere war ein Platten­
d1alysator. Ihre Membranoberfläche betrug 
2 m' und das Füllvolumen 600 ml. Ihr Vorteil 
Sie konnte leicht verpackt und transportiert 
werden. 
Es mag verwundern, dass Haas seit der Publika­
tion seines großen Handbuchartikels 1m Jahre 
1935 keine weiteren Hämod1alysen mehr 
durchgeführt hat, obwohl die 1m Nachlass ge­
fundenen Schriftstücke beweisen, dass er die 
zur Hämod1alyse erschienene Literatur des 
deutschen und ausländischen Sprachraums 
aufmerksam verfolgt hat Gehörte Haas zu ie­
nem Forschertyp, dem es nur auf Aufdeckung 
und Erprobung eines le1stungsfäh1gen Prinzips 
ankommt, um dann anderen dessen Ausfor­
mung und Anwendung zu überlassen 7 Oder 
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resignierte er vor dem Problem emes dauerhaf­
ten Getäf3zugangs 7 Denn anfänglich war eine 
wiederholte Anwendung bei ein und demsel­
ben Patienten wegen der Jedesmal notwendi­
gen Vasotomie auf maximal 10 bis 12 Behand­
lungen begrenzt. Erst als Beiding Srnbner 1960 
und James C 1m1no 1966 ihre arteriovenösen 
Shunts vorlegten, konnten auch chronisch Nie­
renkranke arn Leben erhalten werden. Beim 
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Srnbner-Shunt wurden Katheter aus Teflor1 
und Silikonkautschuk benut1t, die 1n benach­
barten Arterien und Venen verblieben und zwi­
schen 1we1 Dialysebehandlungen kurzge­
schlossen wurden. Be1rn C 1rrnno-Shunt wurde 
1m distalen Unterarmbereich eine subkutane 
arteriover1öse Fistel operativ angelegt. Die ge­
f1stelte Vene d1lat1erte. Blutentnahme und 
Rückfluss konnten nach Nadelpunktion erfol­
gen. Eine Dauerdialyse war ietzt möglich ge­
worden. 
Wie dem auch sei. Das grof3e Engagement, das 
Haas als Direktor der Med1z1nischen Pol1kl1nik 
mit seiner täglichen ärztlichen Arbeit verband, 
war der entscheidende Grund dafür, dass - ab­
gesehen von dem kurzen Be1tr aq des Jahres 
1952 - seit 1935 LJberhilupt keine Veröffentli­
chung mehr aus seiner Feder erschienen ist 
Hier eine Übersicht über alle seine Schriften zur 
Blutwäsche [Abb 6 J Name und Leistung dieses 
Pioniers der H;imod1alyse, dessen Schlaucl1111e­
re das erste künstliche Orga11 1n der Geschichte 
der Med111n darstellt, sollten dilher nicht erneut 
der Vergessenheit überilntwortet werder1. 
Ist darrnt der kl1111sc he Forscher 1n sein Recht ge­
setzt, so sollte abschließend ilUCh der ärztliche 
Lehrer Erwähr1ung finden, der sich um seine 
studentischen Hörer 1n selterier Weise bemüht 
hat. Dies verdeutlicht ein Brief, den Haas arn 
26. Mai 1966 geschr1eber1 hat und aus dem 11-
t1ert sei 

,lc h Lmd 111 me11H'r1 fHJl1kl1111\( fH'I' Vorle\1HHJ('ri, d1(' Jd cle11 

fortqP'>C In 1\ll'r\en Med111rH'r ,iuf di(' Sc hw1er 1qku1tl'fl der 

D1ff('rP1111dld1dq1w:.t1k 111 d('! Prdxl'), dul dt!'> Vl'rd11t1,vrn­

!\H1q'>h('WlJ()hp111, ,JLJf eil•,' lJr1t('lid',',lJl1CJ','>llild('I\ /lll /('!\, 

wo rioc 11 ;u fH\lfe11 1\\, 11111\VPht'ri \O!l1en, 1·rn11Pr \i:1vdl'r 

l)(",tdt1qt, cLd)1 P'i 1111t r'111r'1 „Vrnlt''>lllHJ. 111( II\ cwLn; 1'-it 

N111 \\'('flll dt'r [)o/erit 111 \f'1r1pr f\('Ch' 1rnt 1111H'!'>\Pr UlH\r 
/PLHJUIHJ von der Hie l1\1qk(•i\ \t'l!H'r f t ~ er1ntr11\ und n11t Hv 
(j('l)\('l UIHJ \t'l!H' ! elirt' vurtrdqt, , 1 rqr fft 1 11hu1t de\ 

fjor('f) /\J prk!'tHH'l1 !\\, ddi1!1 i1d1lr>t dd':i (H''>dCJtl' \Jt1rJ 
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Manfred Landfester 

Geistiger Wiederaufbau Deutschlands 
durch die humanistische Erinnerungskultur nach 1945 * 

Bildungsbewegungen werden nicht so sehr 
durch Theorien als vielmehr durch lebensweltl1-
che Erschütterungen und Wendepunkte der 
Geschichte provoziert Als Deutschland 1945 
durch die Barbarei des Nat1onalsoz1al1smus 
auch ge1st1g und moralisch 1n Trümmern lag, 
setzte sehr schnell eine intensive Diskussion 
über die r1cht1ge Bildung zur Überwindung der 
Katastrophe ein Sie leitete in der Bundesrepu­
blik eine Renaissance der an der griech1sch-la­
te1n1schen Antike orientierten Bildung ein, die 
unter der Bezeichnung "human1st1sche Bil­
dung" oder "klassischer Humanismus" über 
zwei Jahrzehnte lang bis 1n die Mitte der sech­
ziger Jahre eine öffentlich akzeptierte und ge­
stützte Bildungsbewegung war und erst 1m 
Zuge des kulturellen Umbruchs von 1968 ihre 
Akzeptanz verlor, bis sie durch die B1ldungs­
und Schulreformen von 1972 endgültig ihre 
starke Stellung verlor. 

1. Zum Begriff des Humanismus 

Der Humanismus-Begriff ist extrem def1nit1ons­
abhäng1g. Vor allem ist ein Humanismus 1m 
weiteren Sinne (i w S.) von einem Humanis­
mus 1m engeren Sinn (1 e. S ), dem sog. klassi­
schen Humanismus, zu unterscheiden. Der Hu­
ma111smus i. w S ist das theoretisch fundierte 
Bemühen um eine menschenwürdige und eine 
dem Wesen des Menschen adäquate Bildung 
und Lebensgestaltung. Das Ziel des Humanis­
mus ist Bildung zur Humanität In diesem wei­
teren Sinne hat der Humanismus eine bis ins 5. 
Jh. v. Chr. zurückreichende Tradition. Die Bil­
dungsbewegung der ersten Aufklärung mit 
den griechischen Sophisten und dem gr1ech1-

* Dor Be1tr rlCJ ist ci1e ZL1sdrnmerifdssunq e1n('S Pntsp1-e< he11-
de11 Tl>ilprowktes de' G1ellener Sonderforsc hunqsbe1c1dis 
434 ,,lnn11enmqskulture11' 

sehen Philosophen Platon als Exponenten be­
gründete den ältesten Humanismus. In seinen 
beiden griechischen Ausprägungen, dem rhe­
torischen Humanismus (Bildung durch Sprache, 
lsokrates) und dem philosophischen Humanis­
mus (Bildung durch Ideen-Wissen, Platon), ist 
er v1elfält1g rez1p1ert worden. 

Diesem Humanismus 1. w S steht ein engerer 
Human1smusbegriff gegenüber. Danach ist die 
Humanität allein durch Rezeption der griechi­
schen und/oder late1n1schen Kultur erreichbar 
Dabei wird die Kultur vor allem durch die Lite­
ratur repräsentiert; aber auch Werke der bil­
denden Kunst und Architektur sowie Sachver­
halte der Geschichte (Be1sp1el Demokratie, 
Monarchie) gehören mit untersch1edl1cher Ge­
wichtung dazu. Der älteste Humanismus 1n die­
sem engeren Sinne ist der antike lateinische 
Humanismus, der als rhetorischer Humanismus 
1n der Trad1t1on des lsokrates zum ersten Male 
von C 1cero 1n seiner Schrift Über den Redner 
(De oratore) zu einer Bildungstheorie ausge­
baut wurde. Der christliche Huma111smus der 
alexandrinischen Theologie (Clemens von Ale­
xandrien, Orig1nes) ist eine Fortentw1cklung 
und Aktual1s1erung des philosophischen Huma-
111smus Platons. 

Die späteren untersch1edl1chen Rückgriffe von 
B1ldungskonzept1onen auf die Antike haben ei­
gene Bezeichnungen erhalten, die teilweise 
auch zu Epochenbegriffen werden konnten. Da 
ist zunächst der Humanismus der Renaissance 
zu nennen, der primär an der late1111schen Lite­
ratur orientiert war und vom 14. bis zum 17. 
Jh. ein übernationales europäisches Phänomen 
war. Seinem Charakter nach war er ein rhetori­
scher Humanismus, der sich von Cicero herlei­
tete. Sein Motto war "Wer ein besseres Latein 
spricht ist ein besserer Mensch", die Latmiores 
sind die me!tores. · Abgelöst wurde dieser Hu­
manismus durch den Neuhumanismus zu Be-
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g11111 des 19. Jh , der vor allem durch Wilhelm 

von Humboldt konz1p1ert wurde. Er war als 
ästhet1sch-philosoph1scher Hurna111srnus dez1-
d1ert ant1rhetorisch und 111 sernern Ph1lhelle111s­

rnus eine Gegenforrnatron zurn laternrschen 
Rena1ssance-Hurna111srnus. Und er war schlreß­

lrch 111cht übernational, sondern deutsch-nat10-

11al. Zentral war der Gedanke von der Wahlver­

wandtschaft der deutschen und grrechrschen 
Nat1or1. Dre Deutschen wurden - so das 
ben1hrnte Schlagwort der Zert - „dre Griechen 

der Neuzeit" Sre hatten ernen pr1vlleg1erten 
Zugarig zum Olymp. Ähnlich wre der Neuhu­
rnanrsrnus waren dre wrchtrgsten Hurna111srnen 

vorn Ende des 18. Jh. brs 1945 hellenozentrrsch 

und deutsch-11at1onal, so dass man bösartig 
vori The Tyranny of Greece over Germany so 

der Trtel ernes Buches von Elrza Marran Butler, 

1935 sprechen konnte. Zu diesen Hurna111s­

rnen gehört der radikale Überrnensch-Hurna­
r11srnus Nietzsches, der ästhetische Neohurna-
111srnus Stefan Georges und schlreßlrch noch 
der· Drrtte Hurnanrsrnus Werner Jaegers, der 
sog. Pardera-Hurnanrsrnus. Wenn auch den Hu­

rnar11srnen Westeuropas dre hellenozentrrsche 

Fokussierung fehlte, warer1 sre brs 1945 rnsge­
sarnt doch auch national ausgerichtet. 

Mrt diesen Hurnanrsrnen 1. e. S konkurrierten 
sert Mitte des 19. Jh. Hurnanrsrnen, die ihre Ver­

bindung rn1t der Antrke verloren und rn unter­
schredlrchen phllosophrschen und polrtrschen 
Kontexten Lehrer1 vorn Wesen und von der Be­

strrnrnung des Menschen entwickelt hatten 
(rnarxrstrscher Hurnanrsrnus, soz1al1st1scher Hu­

rnanrsrnus, ex1stenz1al1st1scher Hurna111srnusl. 

Erne eigene Dynarnrk entfalteten sre europaweit 
rn der frl1hen Nachkrreqsmt und fanden rrn 
klassischen Hurnanrsrnus rhren qernernsarnen 
Gegner. 

2. Zur geschichtlichen Situation 
der klassischen Humanismen 

Hurnanrsrnen srnd als Brldungsbewegungen 

ausgesprochene Krisen- und Wendephänorne­
ne. Der Geltungsverlust alter Orient1erur1gen 
führt zu neuen Norrnrerungen. Erne Schnitt­

menge zwischen Altern und Neuem wrrd dabei 
rn der Regel rgnorrert, denn das Neue wrrd 
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merst 111 strikter Antithese zum Alten konstru­

iert, so dass das Neue das Alte radikal elrrnrnrert. 
Der Humanismus der Renaissance konstrturert 

srch 111 Antithese zur Bildung des Menschen als 
eines Fachmannes, dre zur Unbildung defor­

miert und durch die Barbaren-Metaphorik 

drastisch karikiert wrrd. Be1sp1elhaft für das 

Bewusstsein der Zeitwende ist der beruhmte 
Ausspruch des deutschen Humanisten Ulrich 
von Hutten ( 1488-1 523) (1n ernern Brref an Wrl­
lrbald Prrckhermer) 0 saeculumt o litteraet 
1uvat v1vere, ets1 qwescere nondum 1uvat, Bi/1-
baldet vigent studia, florent mgenia, Heus tu, 
accipe /aqueum, barbaries, ex1/1um prosp1ce, (0 

Jahrhundert 1 0 Wissenschaft r Es rst erne Lust 

zu leber1; doch darf man noch 111cht ausruhen, 

Wrllrbald 1 Dre Stud1er1 blühen auf, der Gerst 

regt srch, He du, Barbarei, nrmm e1ne11 Strick, 
mach dreh auf Dern Exrl gefasst). Dre Sprache 

wrrd zum zweiten Prornetheus; sre erschafft 

nach Gott, dem ersten Prornetheus, dre Men­
schen gleichsam neu, rndern sre aus den hom1-
nes natura/es, de11 Menschen als rohen 
Naturwesen, dre homines c1vtles macht, „her­

vorragend durch Sitten, Wissen und Tugend" 
(moribus, sC1entia et virtute 1ns1gnes). Es ist die 

Sprache C rceros, die dres vor allem leistet, sre 
macht drP Menschen zu „ besseren" Menschen 

Der Neuhumanismus entstand am Ende des 
18. Jh. rn erner gesch1chtl1chen S1tuat1on, die 

durch die Krise des absolutrstrschen Staates 
und der tradrtronellen Ständeordnung gekenn­
zeichnet ist Drese Krise wrrd sichtbar durch die 

Französische Revolution und durch die Napo­
leonrschen Erfolge; der m1l1tär1sche Zusammen­

bruch Preußens ist Ausdruck dieser Krise. Unter 
dem Eindruck der aufklärerischen Idee der 
Menschenrechte und durch Rezeption der grie­
ch1scher1 Antrke konstrturerte der Neuhumanis­

mus als Antwort auf diese Krise den Menschen 
als lndrvrduum, der höchster Wert und Realrsre­
rung des Ideals der Hurnilr11tc1t rst; er konst1tu-
1erte diesen neuen Menschen gegen den Staat 
und ohne den Staat, allerdings rnrt Folgen für 

den Staat, da dieser neue Mensch Bürger rst 
und durch Terlhabe am Staat diesen Staat ver­

ändert. Im pädagogischen Diskurs rst dre neue 
Erziehung wr Huma111tät der alten Erz1ehu11g 
zur Brauchbarkeit und Abrichtung gegenüber-



gestellt. Dabei wird die alte Erziehung 1n immer 
neuen Metaphern und hyperbolischen Be­

perhorresz1ert; es ist eine Erzie­
hung zum Barbarischen, Animalischen, Bestia­
lischen. 
Das dritte Be1sp1el ist der Dritte Humanismus 
Werner Jaegers. Er ist eine Antwort auf die 
komplexe Krisens1tuat1on der 20er Jahre. Diese 
Krise ist eine pol1t1sch-gesellschaftl1che Krise 
(Kriegsniederlage; Revolution mit der Entste­
hung der Demokratie); sie ist eine Bildungskri­
se (Versagen des Gymnasiums mit seinem 
neuhuman1st1schen Bildungskonzept), und sie 
ist schl1eßl1ch eine Wissenschaftskrise (Zweifel 
am Sinn des trad1t1onellen w1ssenschaftl1chen 
Tuns, nämlich der Rekonstruktion der grie­
chisch-römischen Antike um ihrer selbst willen) 
Zwar haben Bildungs- und Wissenschaftskrise 
eine Vorgeschichte, die bis ins letzte Jahrzehnt 
des 19. Jh. zurückreicht, aber der Zustand in Bil­
dung und Wissenschaft wurde als Krise erst 
unter dem Eindruck der pol1t1sch-gesellschaftl1-
chen Veränderung wahrgenommen. Zur Ver­
schärfung des Krisenbewusstseins trug 1n be­
sonderer Weise die gesch1chtsphilosoph1sche 
Spekulation vom Untergang des Abendlandes 
durch Oswald Spengler bei; Dieser prophezei­
te nach dem b1olog1schen Gesetz des Werdens 
und Vergehens das unabwendbare Ende der 
„ westeuropä1sch-amerikan1schen" Kultur. In 
die lange Reihe der Programme zur Krisenbe­
wältigung gehört auch der später so genannte 
Dritte Humanismus, der zunächst als neuer 
oder erneuerter Humanismus firmierte und 1n 
der Trad1t1on gr1ech1scher Bildungskonzepte (= 

Pa1de1akonzepte) einen pol1t1schen Humanis­
mus gegen den Neuhumanismus mit seiner 
Apotheose des lnd1v1duums zur Überwindung 
der Krise aufbot. 

3. Humanismus und Modernität 

Die klassischen Human1smen sind ihrem Selbst­
verständnis nach Wiederholungen, Erneuerun­
gen, Wiedergeburten, Renaissancen von etwas 
Altern. Damit geraten sie in Zeiten, in denen 
das Alte und Vergangene als das überholte d1f­
fam1ert wird, immer auf die Seite von Reaktion, 
Restauration, Fortschrittsfe1ndl1chkeit, lnnova-

t1onsunfäh1gke1t, Konservat1v1smus usw. Aber 
das Alte ist seinem Charakter nach durchaus 
ambivalent, es kann sowohl überholt als auch 
aktuell und modern sein. Was aber außerdem 
zu bedenken ist das Alte ist häufig nur ein 
Scheinbar-Altes, ein Pseudo-Altes, das nicht 
das Ergebnis einer historischen Rekonstruktion 
ist, sondern eine Erfindung aus dem Geist der 
neuen Zeit. So ist die Rekonstruktion der grie­
chischen Humanität durch Idealismus und 
Neuhumanismus deren eigene Erfindung, die 
die antike Maskierung als Mittel der Normsug­
gest1on einsetzt. Wenn das H1stor1sche aber 
h1ns1chtl1ch seiner Aktualität ambivalent ist, so 
ist e1nz1g entscheidend, 1n welchem Verhältnis 
es zur Moderne steht, welche Funktion es 1n 
der Moderne erhält. Zwei extreme Mögl1chke1-
ten gibt es das Alte kann zur Kritik an der Mo­
derne eingesetzt werden und damit ein Faktor 
der Anti moderne werden. Es kann aber ebenso 
ein Teil der Moderne werden und die Moderne 
rrntkonst1tu1eren. So steht etwa der Neuhuma­
nismus mit seiner Konzeption von Humanität, 
die 1n der Real1s1erung der Autonomie des 
Menschen erreicht wird, an der Spitze der Mo­
derne. Wer mit der Zeit gehen wollte, musste 
damals antik sein. Dagegen war der Dritte Hu­
manismus modern1tätsfe1ndl1ch, da er wegen 
seines 1deal1st1schen Staatsbegriffes in der He­
gelschen Trad1t1on (Staat = Realisierung von 
S1ttlichke1t und Kultur) einen starken Vorbehalt 
gegen die parlamentarische Demokratie ent­
wickelte. 

4. Die Krise von 1945 und ihre 
Überwindung durch Humanität 

Die lapidare Feststellung „ Es ist aus mit 
Deutschland" des Erzählers Dr. phil. Serenus 
Ze1tblom 1m Doktor Faustus von Thomas Mann 
bringt das Zeitgefühl zum Ausdruck. Der Er­
zähler zieht sein pess1m1st1sches Resümee 

„Dei Kr10q ist verloren, dber· es bedeutet n11:1 f1r als e1rieri ver­

lorPrwri Frld;uq. es becleutf't 1.itsdchl1ch, dcJR wir verlore11 

sind, verlorr11 un':iert:' Sdche und Seele, unser Glnubc und 

unsere Gesd11chte Es ist dus n11t Deutsctilcmd, wird dLJ'i mit 

ilirn sein, e111 ur11w1111bdrtir LuScHJlnH:'ntxuc_h, okortonll':i( h, 

politisch, mor0IMl1 cn1d CJeist1q, kur; ,illuq1fossend, 1r1ch· 

1iet s1cl1 dii, 1rh will er r11Cht cwwunscht li;iben, wc1s d1oln, 
denn es ist die Ver 1we1flunq, ist der VVdh11s1nri ' 
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Nun, dieses Gefühl oder diese Überzeugung 
der Endkr1egsze1t ist auch ein Grundgefühl 
der frühen Nachkr1egsze1t. Die Katastrophe 
wurde zunächst kaum als Befreiung wahrge­
nommen, sondern sie wirkte lähmend und 
setzte nur zögernd Energien zur Erneuerung 
frei. Begriffen wurde die Katastrophe vor 
allem als eine moralische, nicht als eine pol1t1-
sche, die natürlich leichter zu überwinden ge­
wesen wäre. Die Zeit des Nat1onalsoz1al1smus 
galt als eine Zeit moralischer Barbaris1erung 
und Enthumanisierung der Deutschen, die 
durch einen moralischen Neubeginn zu über­
winden war. Der 77-Jcihrige Alfred Weber, 
Volkswirtschaftler, So,11ologe und Kulturphilo­
soph, stellte in seiner Schrift Abschied von der 
b1shengen Geschichte Überwindung des 
Nth1/1smus? von 1946 die Frage „ Wird (das 
deutsche Volk) die seelische Größe haben in 
seinem Jammer und Elend, unter fremdem 
Druck und unter fremder Herrschaft mit sich 
selber abzurechnen 7"' Und der 83-jährige 
H1stor1ker Friedrich Meinecke schloss 1946 
seinen h1stor1schen Essay Die deutsche Kata­
strophe mit den Worten 

„Der dPllh( ht> 'Jtddt 1\( lU1\ /\'r\C hldC]Pll, \VPlt('c., d('tJhC ht>\ 

l ri1irl qd1t lH1'l V( 1tloreri, Frerndherr\c h<1ft 1'Jt u11<-, fur lrHHJ(' 

Ll'1t 1cm1'oc111( k\dl qPwordl'n Wircl ''' qpl111qPn, dP11 deut­
c,c l1eri (J('l'lt /ll retten / Nrn !1 ri1e 1n \('l!l('r C1e\c hie ht€' hdt 
ei eirH' c,olc hc Helc1\tu11qc.,probe d\h/tJ!ldlte11 qd1dht ' 

Das Krisengefühl nach der Katastrophe war 
erheblich radikaler und elementarer als nach 
dem Ende des Ersten Weltkrieges. Jene Krise 
nach dem Ersten Weltkrieg war vor allem als 
pol1t1sche und ge1st1ge Krise empfunden wor­
den, 1n der die meisten eme Chance der Er­
neuerung sahen, wenn auch die Antworten 
ganz unterschiedlich ausfielen. Im Unter­
schied zu wner fnJheren Krise sind 1945 
;unächst eher Lähmung und Ratlos1gke1t zu 
reg1str1eren Beinahe hilflos, zumindest be­
frerndl1ch wirkt auf den ersten Blick der Appell 
zur Erneuerung Deutschlands aus der Huma­
nität der Goethe1e1t, den Meinecke formulier­
te.' Durch die Gründung von Goethe-Gemein­
den, von „ Gemeinschaften gleichgerichteter 
Kulturfreunde", durch die Veranstaltung 
regelmäßiger „ mus1kal1sch-poet1scher Feier­
stunden", durch die Rückbesinnung auf die 
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zentralen Werte deutscher Kultur sei der Weg 
aus dem Zusammenbruch zu finden. 

„ly11k LJIHl C1edcmkC'lld1chtll!l(j rnocwn ddlH1 der\ 1111H'l{'l1 

Kern \Oie her re1er\turidr><1 bilden l v11k vori JPrH'r 1,v1111de1 

h(iren Art, 1:\1(' \IP 111 C1oethf' llflcl f'vlrn1cke q1pfcilt, wo 

Seele ;u NritlH lind Ndtur ;u )P('li' wird, und t1ef<.,111111qP 

C1t'dd11kerid1lhtu11q von der J\1t der (1oetiH'\clie11 und 
Scl11lll'l\cl1t'11 '"'cl v1<'llf'1C lit cl,i: ilE'11h<i1PS'.P vom Dr'11t­
c,c IH'111ri L1t1'->t'!Prn qe\dri1U 1 n Schrilltuin VI/('! c,1ch q<J11; 111 

c,1(' vcir'>er1kt, wird 1n dilt'Tli Unqlw k u11<.,prp<., VdterldndP'> 
u11d rrnrntte11 der 7er"Jtor,mq ctw,i<., U111e1<.,torb(ire\, e1rwri 

dE'uhc he11 c hdfd( /er mcideh1fh '>pure11 ' 

Mag man 1n einzelnen Formulierungen auch 
ein Gefühl der Hilflosigkeit spüren, so ist doch 
die bei Me1necke sichtbare Perspektive der Er­
neuerung zu einem Grundzug der frühen 
Nachkriegszeit geworden die Überwindung 
der zerstörerischen und verbrecherischen Er­
scheinung des Naz1-Reg1mes durch eine auf die 
Literatur der Goetheze1t gerichtete Erinne­
rungskultur, die vor allem auf die Humanität als 
Gegensatz zum Verbrecherischen und Barbari­
schen setzte. 
Humanität (1m Sinne eines ,Allgeme1n-Mensch­
l1chen') wurde das Stichwort der frühen Nach­
kriegszeit 1n Deutschland. Die Stichwortgeber 
waren unbelastet vom Nat1onalsoz1al1smus, der 
den Begriff der Humanität geächtet und gegen 
den des Heldischen eingetauscht hatte. Die 
klassische Humanität sollte den Menschen aus 
der Barbarei zurückholen und einer neuen Ver­
wilderung vorbauen. Goethes lphigente auf 
Tauns mit der Überwindung des Barbarischen 
1n der Person des Thoas durch die human1s1e­
rende Kraft der lph1genie wurde zum Symbol 
für die Mögl1chke1ten von Humanität, sie 
wurde zum Symbol für das „andere" Deutsch­
land. Hier konnte der Nachkriegshumanismus 
nahtlos anschließen. Humanität wurde zu sei­
nem Schlüsselbegriff. Nie hatte die Klass1ker­
lektüre höhere Ansprüche, denn 111e war die 
Barbarei größer gewesen als 1m Nat1onalsoz1a­
l1smus, und niemals waren mehr Menschen -
direkt und 111d1rekt - an einer Barbarei beteiligt 
gewesen. Zwar haben sich alle Human1smen 
seit der Antike als Widersacher und Überwin­
der der Barbarei verstanden, aber die alten Bar­
bare1en waren harmlos gewesen, sie standen 
metaphorisch vor allem für Unbildung, nie 
waren sie Ausdruck für tatsächlichen Mord. Die 



Nazizeit sollte nicht politisch, sondern mora­
lisch überwunden werden. Es ging um die Wie­
dergewinnung der humanen Grundlagen des 
menschlichen Lebens. 

5. Entpolitisierung und Entnationalisierung 
der Humanität 

Mit der Rehabilitierung der Humanität und 
ihrer zivilisierenden und zähmenden Aufgabe 
in der Lebenswelt waren eine Entpolitisierung 
und Entnationalisierung dieser Lebenswelt und 
der Bildung verbunden. Besonders schnell und 
gründlich setzte sich die Entpolitisierung durch. 
Sie steht in einer auffälligen Umkehrung der 
angestrengten und forcierten Politisierung aller 
Lebensbezüge im Nat1onalsoz1al1smus. Diese 
Entpolitisierung der Lebenswelt ist ein bundes­
republikan1scher Grundzug bis Ende der 60er 
Jahre geblieben, der auch den Nachkriegshu­
manismus bestimmt hat Sie hat vier Gründe: 
• Sie ist eine beinahe zwangsläufige Antwort 
auf die strapazierte Politisierung der Nazizeit. 
Die totale Polit1s1erung führte 1n einer dialekti­
schen Reaktion zur Entpolitisierung. 
• Eine Politisierung der Lebensbereiche blieb in 
der praktisch staatenlosen Zeit von 1945-1949 
ohne Ziel. Außerdem tat man sich schwer, von 
dem alten idealistischen Staatsbegriff Abschied 
zu nehmen und in dem unter dem Druck der 
Besatzungsmächte langsam entstehenden 
neuen demokratischen Staat eine positive 
Größe zu sehen. 
• Die Entpol1t1s1erung war auch eine Reaktion 
auf die Bildungspolitik der Alliierten, vor allem 
der Amerikaner, mit dem massiven Versuch, 
das amerikanische Gesamtschulmodell als 
demokratisches Modell in Deutschland zu im­
plantieren und gleichze1t1g mit demokratischen 
Erziehungszielen auszustatten. Sie traten als 
„ Vollzugsorgane eines totalen militärischen 
Sieges" auP Auch stellten sie das Gymnasium 
unter Fasch1smusverdacht und sahen 1n ihm 
ein entscheidendes H1ndern1s für die Demo­
kratisierung der Gesellschaft und Bildung. Das 
Programm der reeducation, der Umerziehung 
der Deutschen zur Demokratie, umfasste so­
wohl die Organisationsform der Schule als 
auch ihre Lehrinhalte. Lehnte man die Organi-

sationsform aus der Furcht vor Nivellierung der 
Bildung ab, so galt das demokratische Erzie­
hungsziel als irrelevant für eine wahre Bildung. 
Der Widerstand war erfolgreich - und zwar 
nicht unwesentlich durch die Unterstützung 
von Emigranten, die unter Berufung auf ihre 
eigene Erfahrung das amerikarnsche System 
ablehnten. Das traditionelle Schulsystem der 
Weimarer Republik wurde erneuert, d. h. 
sowohl die vertikale Struktur mit Volksschule, 
Realschule und Gymnasium als auch die hori­
zontale Gliederung in altsprachliche, neu­
sprachliche und mathematisch-naturwissen­
schaftliche Anstalten blieb erhalten. Die 
Wende kam erst 1972 mit der Neuordnung 
der gymnasialen Oberstufe, emem epochalen 
Einschnitt in der Geschichte des höheren 
Schulwesens. 
• Die Entwicklung im östlichen Teil Deutsch­
lands mit der neuen Politisierung 1m Zeichen 
des Sozialismus garantierte dann bald die Fort­
setzung der Entpolit1s1erung. 
• Schließlich hat dann auch paradoxerweise das 
Grundgesetz von 1949 semen Beitrag zur Ent­
politisierung geleistet, denn das Grundgesetz 
mit der Formulierung der Grundrechte 1n den 
ersten Artikeln sichert den Schutz des lnd1v1du­
ums und der Familie vor den Ansprüchen des 
Staates Das Grundgesetz konstituiert in diesen 
Artikeln nicht etwa demokratische Rechte, son­
dern es ist auf Abwehr des Staates gerichtet. 
Mit der Entpolitisierung verband sich bald die 
Entnat1onal1s1erung der Lebensbereiche und 
Bildung. Unmittelbar nach Kriegsende hoffte 
man freilich noch auf die W1edergew1nnung 
einer nationalen ge1st1g-kulturellen Identität 1m 
Smne der deutschen Klassik. Der Druck der 
amerikanischen Reeducat1on-Politik förderte 
diese Art des Rückgriffs, denn Amerika war 1m 
Bildungsbereich der neue Barbar geworden, 
gegen den man sich abzugrenzen hatte. Man 
glaubte zunächst noch an eine eigene kulturel­
le Identität, die durch Differenz zu den anderen 
Nationen Europas bestimmt war. Allerdings 
ersetzte doch bald diese Vorstellung der zu­
kunftsweisende Gedanke von der Geme1nsam­
ke1t der europäischen Nationen durch ihre 
Herkunft. Das war der Europa-Gedanke der 
Frühen Neuzeit, der zum Selbstverständnis 
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Westeuropas nach dem Zweiten Weltkrieg 
beitrug. 

6. Humanismus und Humanität 

Der Nachkriegshumanismus war v1elfält1g mit 
den Wissenschaften vom Altertum verflochten. 
Er bildete keinen eigenen Diskurs, der vom 
W1ssenschaftsd1skurs radikal getrennt war, wie 
das 1m 19. Jh üblich geworden war. Zwar gab 
es Vorbehalte gegen die Vermischung dieser 
Sphären, aber Wissenschaftler wie Erich Burck, 
Karl Büchner und Wolfgang Schadewaldt 
haben ohne große theoretische Skrupel die 
Verbindung prakt1z1ert und - wie Schadewaldt 
- auch theoretisch flankiert Ein größeres Pro­
blem hätten die Verstrickungen e1111ger neuer 
Meinungsführer 1n das alte inhumane nat1onal­
soz1al1st1sche System sein können. Sie blieben 
Jedoch ohne Folgen. Nicht einmal ein Glaub­
würd1gke1tsproblem entstand daraus, wenn 
Anhänger des 111humanen Naz1reg1mes zu Pre­
digern der Humanität wurden. Diese wurde 
nun zum beherrschenden Thema. 
Die Diskussion darüber diente vor allem dazu, 
„ nach einer Zeit der Barbarei die alten Werte 
neu zu konsol1d1eren."' So ist es kein Zufall, 
dass eine Fülle von Beiträgen bereits 194 7 er­
schien Dazu gehört auch der bedeutendste 
Aufsatz 111 dieser Serie, Humanität und Huma­
mtas von dem Lat1n1sten Friedrich Kl1ngner;" 
dieser geht aus von Herders Briefen zur Beför­
derung der Humanität (1793-1797) und -
natürlich - von Goethes Jphigenie auf Tauris 
( 1796) mit der Botschaft vom rechten Men­
schen (der sich heil 1n der Welt erhalten kann) 
und schlägt die Brücke zur antiken humanitas 
des römischen Philosophen, Redners und Pol1-
t1kers Cicero. lnd1v1duelle wie soziale Werte 
bestimmen den Inhalt der Humanität Zum 
Anwalt des Menschlichen vor allem der gr1ech1-
schen Antike wurde dann 1n besonderer Weise 
1n den 50er Jahren der Gräzist Wolfgang Scha­
dewaldt, der 1m Dritten Reich Nutznießer seiner 
opportun1st1schen Einstellung gegenüber dem 
Regime gewesen war. Für ihn erhielt die Hu­
manität nun unmittelbare Bedeutung 1n der 
Gegenwart Sie umfasste sowohl das ,Allzu­
Menschliche', das Menschl1ch-H1nfäll1ge, als 
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auch die höchste Würde des Menschen 1m 
Ge1st1gen Ihr Wesen konnte noch zusätzlich 
durch Rel1g1os1tät oder auch Metaphysik ge­
adelt werden Der Gott Apollon wurde Aus­
druck der Human1täts1dee. So ist denn auch 
e111e der wenigen Monographien der frühen 
Nachkr1egsze1t Ausdruck dieses Denkens, die 
Arbeit des Georg1aners Karl Reinhardt Aischy­
los als Regisseur und Theologe. 11 Der neue 
Humanismus, flankiert durch die Wissenschaft, 
machte seine Griechen, vor allem die großen 
Dichter Homer, A1schylos und Sophokles, ins­
gesamt zu Theologen. Repräsentanten antiken 
Menschtums wurden so 1rn Griechischen die 
Homerischen ,Helden' und die ,Helden' der 
Tragödie, die ihre Größe auch 1rn Untergang 
wie die Ant1gone - bewahren; 1m Late1n1schen 
ist es der pius Aeneas, der fromme Aeneas des 
Vergil, der mehr oder weniger konsequent 
einen göttlichen Auftrag erfüllt; es sind die 
Römer der antiken Rom1deolog1e, die - so Horaz 
1n den Römeroden - herrschen, weil sie sich den 
Göttern beugen „ Weil du, Römer, dich beugst 
den Göttern, herrschst du. Da liegt der Anfang, 
da auch immer das Ende;"· es ist außerdem 
Cicero, der auch 1n der Zeit der Bürgerkriege un­
abhängig vorn Staat humanitas „gelebt" hatte. 
Antike Humanität mit oder ohne rel1g1öse oder 
metaphysische Anbindung wurde zum Kennzei­
chen des neuen Humanismus. 

7. Humanismus und Christentum 

Die rel1g1ös oder methaphys1sch begründete 
Humanität hat e111e Allianz des Humanismus 
mit dem Christentum begründet Der Beginn 
von lph1genies Lied „ Es fürchte die Götter das 
Menschengeschlecht" (Goethe, lph1geme auf 
Tauris 4,5) autor1s1erte diese Allianz. Sie war 
zwar einmal Kennzeichen des Rena1ssance-Hu­
rnan1smus gewesen, aber sie war durch den 
Neuhumanismus aufgekündigt worden. Denn 
1n der klassischen Form hatte er einen dez1d1ert 
ant1christl1chen Effekt Die humanistische Bil­
dung als eine allse1t1ge Entfaltung der 111d1v1-
duellen Persönl1chke1t mit dem Ziel ihrer Auto­
nomie hatte in dem Christentum vor allem die 
Erziehung zum Gehorsam sowie zur Abhäng1g­
ke1t und Unfreiheit gesehen. Sie hatte sich 



geradezu 1n Opposition zu einer solchen christ­
lichen Bildung etabliert. Freiheit gegen Un­
freiheit, Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
gegen Abhängigkeit und Unselbständigkeit. 
Autonomie gegen Heteronomie bzw Theono­
miel Für Friedrich Nietzsche war das Christen­
tum sogar Ausdruck von „ Widernatur und 
Menschenschändung" M Und die Verkünder 
des humanistischen Bildungsideals gaben sich 
häufig konsequent als Nichtchristen oder Hei­
den aus. Dieser alte Gegensatz war auch in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts immer noch 
präsent. Jaeger, der Begründer des Dritten Hu­
manismus, hatte allerdings bereits in den 20er 
Jahren aufgrund seiner Konzeption von eu­
ropäischer Ge1stesgesch1chte versucht, die 
christliche Antike, also das Christentum, in eine 
gesamteuropäische Geistesgeschichte zu inte­
grieren, indem er im Christentum die Fortset­
zung des heidnischen Bildungsprozesses sah. 
So erschien ihm der Gottesgedanke der anti­
ken christlichen Theologie als harmonischer 
Abschluss der platonischen Philosophie. Daher 
wurde die Geschichte des antiken Christen­
tums als eine Hellenisierung des Christentums 
aufgefasst. Gegen diese Umarmungsstrategie 
der Humanisten hatten sich die Theologen ge­
wehrt oder sie einfach ignoriert, denn auch 
diese hatten einen scharfen Gegensatz zwi­
schen heidnischer und christlicher Antike kon­
struiert; Ja, einige theologische Richtungen hat­
ten umgekehrt wie Jaeger argumentiert: das 
Christentum hat durch das Hineinwachsen 1n 
die antike Welt nicht etwa so Jaeger seine 
eigene Identität, sein eigenes Wesen, verwirk­
licht, sondern im Gegenteil verloren. Um zum 
wahren Christentum zu kommen, müsse man 
es von den Überfremdungen der griech1sch-rö­
m1schen Antike befreien. 
Im Unterschied zu den 20er Jahren glaubte 
man nach 1945, das Gemeinsame betonen zu 
müssen. Diese Allianz war allerdings theore­
tisch schwach begründet. Die recht schmale 
Brücke ist zunächst durch das Stichwort Theo­
nomie, Bindung des s1ttl1chen Handelns an den 
Willen der Gottheit bezeichnet. Und wenn es 
nicht die Gottheit selbst ist, so ist es wenigstens 
ein transzendentes Prinzip wie die Idee des 
Guten im Werk Platons, die eine sittliche Wert-

ordnung garantiert. Was Christentum und 
Humanismus vor allem zusammenführte, war 
allerdings zunächst keine von gemeinsamen 
Bildungszielen zusammengehaltene Interessen­
gemeinschaft, sondern eine Notgemeinschaft 
zur Rettung und Bewahrung gefährdeter Tradi­
tionen. Beide fanden zumindest äußerlich zu­
sammen, weil sie hochgradig gefährdet waren, 
und zwar von zwei Seiten, sowohl von der Seite 
der Bildungspolitik der Amerikaner als auch 
von derien1gen des Sozialismus. Die amerikani­
sche Bildungspolitik drängte vor allem auf die 
Entkonfess1onalisierung der Schule; damit war 
die christliche Religion aus dem staatlichen Bil­
dungsmonopol ausgeschlossen; sie drängte 
gleichzeitig auf Einrichtung des Gesamtschul­
systems; damit war das Gymnasium als Haupt­
träger der humanistischen Bildung in Frage 
gestellt. Dazu kam als gemeinsamer Feind der 
Sozialismus, der durch die KPD und teilweise 
durch die SPD ein aktueller Gegner geworden 
war. Im Osten Deutschlands etablierte sich ein 
noch gefährlicherer Feind. Die Kirchen fürchte­
ten den Atheismus, die Humanisten das Ge­
samtschulmodell. Aus der gemeinsamen Ge­
fährdung entstand diese Notgemeinschaft von 
Humanismus und Christentum, die zu einer 
großen Zahl von gemeinsamen Tagungen und 
Publikationen führte, in denen das Trennende 
zurückgedrängt und das Gemeinsame ent­
wickelt werden sollte. 
Ein Gedanke aus Platons Gesetzen (716 c), nach 
dem das „ Maß aller Dinge Gott" sei, bot un­
begrenzte Anknüpfungsmöglichke1ten. Auf 
katholischer Seite entdeckte man Theodor Hae­
cker, der 1931 einen Essay über Vergil als Vater 
des Abendlandes verfasst hatte, 1n dem er 
gegen die dogmatischen christlichen Strömun­
gen seiner Zeit 1n Anknüpfung an antike Leh­
ren von einer Wesensverwandtschaft des an­
tiken und christlichen Menschen ausging, die 
auf der Gemeinsamkeit des Geistigen beruhe. 
Nach ihm war Vergil eine anima naturaliter chris­
tiana, also eine Seele, die durch die Natur, nicht 
durch Offenbarung, christlich war. Etliche Hu­
manisten sahen keine Brücke: „Wie Humanis­
mus und Christentum einander nicht schaden, 
so bedürfen sie, wenigstens ihrem grundsätzli­
chen Anspruch nach, einander auch nicht." 1 s 
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Und der evangelis(_he Theologe Karl Barth be­
zeichnete den christlichen Humanismus als ein 
„ hölzernes Eisen" 1

' Es gebe keine Verbindung, 
denn die christliche Botschaft sei eine Normbot­
schaft, der sich alles unterzuordnen habe. Die­
ser Dialog versiegte schließlich am Ende der 
60er Jahre, weil das Gemeinsame zu gering war 
und weil die wechselseitige Stützung keine Vor­
teile brachte. 

7. Die Reichweite des Humanismus 

Die spezifische humanistische Erinnerungskultur 
hat über 20 Jahre lang nicht nur den Vermittlern 
der Antike 1n Un1vers1tät und Schule Zuversicht 
für eine umfassende Erneuerung der Gegenwart 
aus dem humanen Geist der Antike gegeben; 
auch außerhalb der Bildungs1nst1tut1onen war 
die Überzeugung verbreitet, dass eine Besin­
nung auf die humanen Trad1t1onen für die Ge­
genwart die beste Orientierung bedeute. Signifi­
kantes Beispiel ist das bundesrepublikanische 
Theater, das sich 1n der Aufführung antiker Dra­
men der neuen Aufgabe verpflichtet fühlte. 11 

Symptomatisch war das Theater 1n Darmstadt 
unter Gustav Rudolf Sellner (seit 1951 ). Dieser 
gehörte zu den prominentesten Regisseuren für 
Klassiker (neben den antiken Klassikern A1schy­
los und Sophokles auch Shakespeare, Kleist und 
Goethe) Zu seinen ersten Inszenierungen 
gehörte der Kömg Oedipus 1n der Übersetzung 
und Deutung des Philologen Schadewaldt. Pro­
grammatisch formulierte Sellner 1952 

„Und ndc h dem Kri('qJ Wds wrir /Lmad1st w1cht1qer, dls 

die Suche nd< h dPrn Wc1sen des Menschen, d10 Suche 
nac~1 d('rn verlorenqcqanqenen Menschenbild wieder 
dLJfllJ11f'l11ne11' lcl1 suchte de11 Zdttbcrsp1uch, die ~oirnel 
Wc,nr1 1rqendwo, so wd1 SI(\ hoffte 1< h, in der dnt1ken 
frdgod1e ;u f1r1den ' 

Eine gew1cht1ge Inszenierung der frühen Nach­
kriegszeit war auch die Inszenierung des König 
Oed1pus von Sophokles am Deutschen Theater 
1n Berlin 1n der Regie von Karl Heinz Stroux (Pre­
miere 22.12.1946) Sein Oedipus, mit Gustaf 
Gründgens 1n der T1telpart1e, exponierte die 
zentrale Problematik der Nachkriegsjahre, die 
Schuldfrage. Denn das Stück des Sophokles ist 
eine Art Vergangenhe1tsbewält1gung, 1n der das 
zunächst verdrängte Verbrechen des Oedipus 
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(Ermordung des Vaters/Heirat der eigenen Mut­
ter) aufgearbeitet wird. Das Verbrechen des Oe­
dipus wird zum Bild für das Verbrechen der 
Deutschen 1n der Nazizeit. Die zentrale Frage ist 
die nach 1nd1v1dueller Schuld und Verhängnis. 
Das Nicht-wissen-Wollen oder N1cht-zur-Kermt­
nis-Nehmen der Wahrheit durch Oedipus trotz 
aller deutlichen Hinweise spiegelt das Verhalten 
der Deutschen während der Diktatur. 

8. Die Transformation des Humanismus 

Die Erfolge des Humanismus verdeckten seine 
Schwächen und verhinderten seine Modernisie­
rung. Vor allem hätte ihm eine zeitgemäße Öff­
nung zum Politischen gut getan. Aber seine Be­
deutung 1n einem demokratischen Staat und 
einer demokratischen Gesellschaft wurde nicht 
thematisiert. Statt dessen wurden zunehmend 
patriarchalische Leitbilder der römischen Welt 
wie Autorität und Gehorsam, Besche1denhe1t 
und D1szipl1n, Ehrfurcht und Treue, Vaterlands­
liebe und Frömm1gke1t zu allgeme1ngült1gen 
pol1t1schen und gesellschaftlichen Werten. Aber 
auch der unausrottbare Glaube an die Einz1gar­
t1gke1t der humanistischen Bildung als Allge­
meinbildung und an ihren Vorrang vor anderen 
Konzeptionen von Allgemeinbildung schwäch­
te zunehmend deren Geltungsanspruch. Damit 
verband sich die Abschottung gegen die tech­
nisch-industrielle Welt. Die Abrechung mit dem 
human1st1schen Bildungsideal durch Theodor 
Litt 1n seiner Schrift Das Bildungsideal der deut­
schen Klassik und die moderne Arbeitswelt 
(1955) 1m Namen der technisierten Arbeitswelt 
verstärkte diese Tendenz noch und erneuerte 
noch einmal den Streit zwischen ,humanisti­
scher' und ,realistischer' Bildung des 19. Jahr­
hunderts. Und die Verschanzungsmental1tät 
provozierte die Behauptung, dass allein die hu­
manistische Bildung 1n der von Funktionalis1e­
rung bestimmten modernen Welt den Weg zu 
Kritik und Selbstbestimmung öffne Wir werden 
die humanistische Bildung 

„ durchsetzPn n1usscn duf dem H1ntcrqrund einer wcic h­
senclcn psych1sc hpn VPrsturnmelunq des Mensc heri 1n 
den Uberflullcwsellschdf\m Der produkt1onspff111pnt0 
Nednderthaler, Rau<:.c h~Jiftcisc dp1srn vor der S1nnlos1qkc1t 

des Seins durfen dds letzte Wo1 t 111cht hdbrn · 



Aber erst der pol1t1sch-kulturelle Umbruch 1n 
den 60er Jahren veränderte den Humanismus. 
Die „Chc1nce des Unbehagens" 1 ' 1 (Uvo Höl­
scher, 1965) wurde genutzt für e111e Modem1-
s1erung, allerdings bei schwindender Akzep­
tanz 1n den B1ldungs1nst1tut1onen und 1n der 
Öffentl1chke1t 
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Klaus Kröger 

Umbruch des heutigen Staates? 

Dass sich Staaten wandeln und verändern, ist 
nichts Außergewöhnliches eher eine Binsen­
weisheit. Vom Umbruch des Staates zu spre­
chen, ist allerdings ungewöhnlich. Davon kann 
nur die Rede sein, wenn sich Funktion und Ge­
stalt des Staates so grundlegend verändern, 
dass dieser dadurch eine qualitativ andere Be­
deutung erlangt Solche grundlegenden Verän­
derungen müssen evident sein, soll der Begriff 
des Umbruchs nicht entwertet werden. Um 
besser zu verstehen, was hier gemeint ist, 
genügt ein Blick auf die Entstehung des neu­
zeitlichen Staates Er ist durch einen Umbruch 
aus dem mittelalterlichen Staat hervorgegan­
gen. 

Der übertemtor1ale christliche Staat des Mittel­
alters stand 1m Dienste einer theokratischen 
Weltorientierung und war geprägt durch den 
pol1t1schen Dualismus von Papst und Kaiser. 
Seine schrittweise Ablösung durch den neu­
zeitlichen Staat erfolgte durch die Verselbstän­
d1gung, Verdichtung und stärkere lnstitut1ona­
l1sierung der weltlichen politischen Gewalt, die 
sich vor besondere Herausforderungen gestellt 
sah: das Bevölkerungswachstum und das An­
wachsen der Städte, die Ausweitung der Wirt­
schaft und des Handels, begleitet von der be­
ginnenden Geldwirtschaft, die Inbesitznahme 
der ersten Kolonien in Übersee und die 
Ausbreitung des Verkehrswesens, die Verbes­
serung der Technik. Die christliche Un1ver­
salmonarch1e, die Karl V vergeblich zu erhalten 
versuchte, zerbrach an der nach Autonomie 
und Partikularität strebenden säkularen Staa­
tenwelt und an der Erod1erung des mittelalter­
lichen Weltbildes infolge des Zerfalls der Glau­
bense1nhe1t. Das entstehende, stärker säkular 
geprägte, von den Naturwissenschaften ge­
förderte neue Weltbild entzog sich dem bis­
herigen Deutungsmonopol der römisch-katho­
lischen Kirche. Macchiavelli hat als erster 1n 

seinem Buch II prinC1pe (1513) der Eigenstän­
digkeit der politischen Macht das Wort gere­
det, und Bodin (Les six livres de !a republique, 
1576) und Hobbes (Der Leviathan, 1651) 
haben, gestützt auf den Begriff der Souverä­
nität, die Grundlagen des neuzeitlichen Staates 
durch das Machtmonopol im Innern und durch 
territoriale Grenzziehung nach außen gelegt 
An die Stelle der zerfallenden m1ttelalterl1chen 
überterritorialen christlichen Universalherr­
schaft mit ihren einzelnen Regalien, gestuften 
Herrschaftsrechten und Privilegien traten terri­
torial begrenzte, ihre Unabhängigkeit betonen­
de Einzelstaaten, die in ihrem Herrschaftsbe­
reich die gesamte politische Macht vermöge 
der Verdichtung und Ausdifferenz1erung des 
Rechts zusammenfassten und auf den Souve­
rän konzentrierten. Der sich institutionell verfe­
stigende neuzeitliche Staat mit dem Anspruch 
auf das Gewaltmonopol in einem festumgrenz­
ten Territorium hat sich 1n England und Frank­
reich rascher etabliert, während das Heilige 
Römische Reich stärker 1n den mittelalterlichen 
Strukturen verharrte mit der Folge, dass es sich 
nicht gegen die moderneren deutschen Lan­
desherrschaften durchsetzen konnte. 

Und unser heutiger Staat befindet er sich 1m 
Umbruch) Es gibt eine Reihe von Anzeichen, 
die darauf hindeuten. Der seit dem 19. Jahr­
hundert überkommene Nationalstaat und die 
ihm zugeordnete Gesellschaft verändern sich 
auffallend Kennzeichnend ist, dass die staatli­
chen Grenzen partiell aufgehoben, niederge­
legt oder überwunden werden. 

Entscheidende Impulse gehen von der zuneh­
menden Integration Europas aus. Bereits in den 
fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts wurden 
durch die Europäische Gemeinschaft für Kohle 
und Stahl die ersten Schritte unternommen, 
über die Schaffung einer unabhängigen supra-

89 



nationalen Behörde nationale Souveränitäts­
rechte zu vergeme1nschaften Mit der Auswei­
tung der ökonom1sch-funkt1onalen europäi­
schen Integration über den EWG-Vertrag von 
1955 wurde ein e111he1tl1cher supranationaler 
Wirtschaftsraum geschaffen, dessen Ordnung 
- von einer supranationalen Bürokratie gere­
gelt und überwacht - Vorrang vor den natio­
nalen Rechtsordnungen der M1tgl1edsstaaten 
beansprucht. Eine weitere Stufe der europäi­
schen Entwicklung ist mit dem Vertrag von 
Maastricht von 1992 erreicht worden Die Er­
richtung einer Europäischen Währungsunion. 
Hier handelt es sich nicht mehr um die Über­
tragung nur einzelner Hoheitsrechte, sondern 
um die Schaffung einer Europäischen Union als 
ein pol1t1sches Bündnis, freilich noch begrenzt 
auf eine Wirtschafts- und Währungsunion. Die 
weitere Entwicklung ist noch offen. Bereits 
ietzt ist offenkundig, dass viele nat1onalstaatl1-
che Beschränkungen und Hemmnisse für den 
grenzüberschreitenden freien Handel, freien 
Waren-, D1enstle1stungs- und Kapitalverkehr 
überwunden sind, allerdings auf Kosten der 
Souveränität der M1tgl1edsstaaten. Diese besit­
zen nicht mehr die volle Zuständ1gke1t und Ver­
antwortl1chke1t für das Wohl ihrer Bürger. Mit 
der Herauslösung der Bereiche Wirtschaft und 
Währung und deren Übertragung auf die sup­
ranationale Europäische Gemeinschaft gehen 
die für die nationalen Staaten charakteristische 
Gesamtzuständ1gke1t und -verantwortl1chke1t 
verloren, die andererseits nicht der Europäi­
schen Geme111schaft zuwachsen, weil diese 
keine über die Bereiche Wirtschaft und 
Währung hinausgehenden Kompeten1en be­
sitzt. Das hat gravierende Folgen Die fr(Jher 
1n sich kohärenten, auf die nationalen Staaten 
begrenzten Zuständ1gke1ten für Wirtschaft und 
Soz1alpol1t1k fallen auseinander. Bei den M1t­
gl1edsstaaten verbleiben allein die Kompeten­
zen für Arbeitsmarkt-, Kon1unktur- und So­
z1alpol1t1k, während sich der wirtschaftliche 
Bereich, gestützt auf die vier Grundfre1he1ten 
des EG-Rechts, weitgehend verselbständigt 
und die b1sheriqen nat1onalstaatl1chen Grenzen 
LJberw1ndet. Das System der sozialen Markt­
wirtschaft wird infolge dieser divergenten Ent­
wicklung brüchig. 
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Ein weiteres Kennzeichen grundlegender Ver­
änderung des Staates ist sein Rückzug aus be­
stimmten Kompetenz- und Verantwortungs­
bereichen. Es geht hier nicht nur um die aus 
Wettbewerbsgründen von der Europäischen 
Gemeinschaft 1nit11erten Privat1s1erungen, z.B. 
die von Bahn und Post. Im Vordergrund steht 
das Phänomen, dass der heutige Staat ange­
sichts der Verdichtung und der Komplexität 
der Lebensverhältnisse in seiner Le1stungs­
f ähigke1t überfordert ist und sich gezwungen 
sieht, seinen Gestaltungsrahmen enger zu zie­
hen. Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
hat die der Hoch1ndustr1al1s1erung innewoh­
nende Tendenz zur Standard1s1erung 1n Tech­
nik und Wirtschaft den Staat veranlasst, die 
w1ssenschaftl1ch-techn1schen Standards nicht 
selbst zu setzen, sondern sachkundigen Ver­
bänden und Vereinen zu überlassen. Der Staat 
begnügt sich seither mit H1nwe1sen auf die an­
derwärts festgelegten Normierungen oder den 
„ Stand der Technik" Vollends hat das seit 
mehreren Jahrzehnten, 1m besonderen nach 
dem Zweiten Weltkrieg, immer stärkere E111-
greifen des Staates 1n die gesellschaftlichen 
Abläufe durch planende, lenkende, leistende 
und verteilende Maßnahmen zur Überforde­
rung und Überanstrengung staatlicher Gestal­
tungsmacht geführt. Allerorts ist der Ruf nach 
„ Verschlankung des Staates" zu hören. Beson­
ders e1ndringl1ch zeigt sich der Rückzug des 
heutigen Staates beim Gesetzesvollzug. In 
nicht geringem Maße zieht sich der Staat aus 
der e1genverantwortl1chen Durchführung der 
Gesetze zurück und l1berlässt diese Aufgabe 
der „ gesellschaftlichen Selbstregulierung" 
Auf diesem Wege soll er nicht nur personell 
und f111anz1ell von Vollzugsaufgaben entlastet, 
sondern sollen auch der Sachverstand und die 
Sachnähe gesellschaftlicher Kräfte mobil1s1ert 
und eine eff1z1entere, marktnähere, r1s1kom1n­
dernde Steuerung gesellschaftlicher Entwick­
lung nach Maßgabe staatlicher Zielvorgaben 1n 
der Weise erreicht werden, dass sie von den 
gesellschaftlichen Kräften als eigene Zwecke 
wahrgenommen werden. So findet heute eine 
weitgehende Selbstkontrolle von Arznei- und 
Lebensmitteln durch die Produzenten statt, die 
es dem Staat ermöglicht, sich auf bloße Stich-



probenkontrollen zu beschränken. Auf be­
stimmten Rechtsgebieten, wie z.B. im Immissi­
onsschutz- und 1m Wasserrecht, existiert eine 
durch private Dritte kontrollierte Selbstüber­
wachung, wobei sich der Staat auf die Aufga­
be zurückzieht, die Prüfberechtigten öffentlich 
zu akkreditieren. Weitere Beispiele ließen sich 
anführen. 
Der Rückzug des Staates aus Bereichen des Ge­
setzesvollzugs hat gravierende Folgen. Damit 
ist nicht nur ein Rückbau öffentlicher Verwal­
tung verbunden, sondern auch ein Vordringen 
kooperativer Handlungsformen, deren maß­
gebliche Träger gesellschaftliche und hier spe­
ziell wirtschaftliche Kräfte sind. Diese prägen 
Inhalte und Vorgaben sowie die Beurteilungs­
maßstäbe, während die staatlichen Behörden 
auf eine bloße Nachkontrolle beschränkt wer­
den. Hier zeigen sich deutliche Verselbstän­
d1gungs- und Verd1chtungstendenzen der 
Wirtschaft, deren Eigengewicht den überkom­
menen staatlichen Handlungsrahmen auf­
bricht Das bisherige w1rtschaftl1che Subsystem 
erstarkt zu einem eigenen System, dessen Ge­
setzl1chke1ten und Handlungsformen immer 
weniger von staatlich gesetzten Koordinaten 
bestimmt werden. Die Bresche 1m Machtmono­
pol des Staates ist nicht zu übersehen. Für den 
Staat ist diese Einbuße der Preis für die Minde­
rung der R1s1ken gesellschaftlicher Veränderun­
gen und für die Reduzierung von Konflikten 
mit den w1rtschaftl1chen Kräften sowie für die 
erwünschte Einsparung staatlicher Ressourcen. 
Mit der Ökonomis1erung der Verwaltung ist zu­
gleich ein Verfließen der Grenzlinien zwischen 
staatlichem Herrschaftsanspruch und gesell­
schaftlicher Fre1he1t verbunden, was zu einer 
Verkürzung des Grundrechtsschutzes der Bür­
ger und rechtsstaatlicher Verfahrensanforde­
rungen führen kann. 
Neben diesem sozusagen geordneten Rück­
zug des Staates aus angestammten Kompe­
tenz- und Verantwortungsbereichen treten 
neue Herausforderungen, denen der Staat 
kaum zu begegnen weiß. Die stürmisch sich 
entwickelnde Kommun1kat1onstechn1k hat in 
kürzester Zeit eine Mult1med1a-Landschaft 
hervorgebracht, die sich weithin staatlichem 
Einfluss entzieht und eigenen Gesetzl1chke1-

ten folgt Die modernen Kommun1kat1onsme­
d1en überspringen alle staatlichen Grenzen 
und lassen sich durch nationale Regelungen 
schwerlich steuern. Die bisherigen rechts­
staatlichen Sicherungen durch Grundrechte, 
Persönlichkeitsrecht und Datenschutz vermö­
gen dem Einzelnen keinen hinreichenden 
Schutz mehr zu gewährleisten; sie sind von 
der neuen Kommunikationstechnik förmlich 
unterlaufen worden. Der territorial umgrenzte 
Schutzraum des Einzelnen erweist sich ange­
sichts grenzüberschreitender Bedrohungen, 
insbesondere durch das Internet, weithin als 
wirkungslos. 
Eine noch größere Bedrohung staatlicher Sou­
veränität stellt die Global1s1erung der Wirt­
schaft dar, das heißt die sprunghaft anwach­
sende, die staatlichen Grenzen überspringende 
weltweite Fusion und Kooperation von w1rt­
schaftl1chen Unternehmen, die sich nat1onal­
staatl1chen Regelungen immer mehr entziehen. 
Gefördert wird diese weltweite L1beral1s1erung 
durch die Einbindung der Staaten in ein Ge­
flecht von zw1schenstaatl1chen Wirtschafts­
unionen, die für die Staaten mit einem sich aus­
weitenden Teilverzicht auf Souveränitätsrechte 
in den Bereichen Handel, Kapitalverkehr und 
D1enstle1stungen verbunden sind. Weltweit 
ex1st1eren seit 1958, beginnend mit der Euro­
päischen Wirtschaftsgemeinschaft, bereits 18 
solcher faktisch unkündbaren Unionen, und sie 
werden nicht die letzten sein. Die wirtschaft­
lichen Unternehmen vermögen daher unab­
hängig von nationalen Standorten zu agieren 
und die für sie günstigsten Kond1t1onen welt­
weit auszusuchen; sie lassen sich allein von 
marktkonformen Erwägungen leiten. Staatli­
che Lenkungsversuche und Einflussnahmen 
sind nahezu wirkungslos. 

Was bedeutet diese Entwicklung für unsere 
Ausgangsfrage 7 Der nationale Staat der Ge­
genwart, der nach seinem überkommenen 
Selbstverständnis den Anspruch auf ein umfas­
sendes politisches Gestaltungsmonopol 1n sei­
nem festumrissenen Territorium prinz1p1ell er­
hebt, hat diesen Anspruch auf bestimmten 
Sachgebieten verloren oder partiell aufgege­
ben. Das gilt 1n erster Linie für die Wirtschaft 
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Die vordem politisch und rechtlich eingebunde­
ne Handlungsmacht der wirtschaftlichen Kräf­
te entzieht sich mehr und mehr dem über­
kommenen staatlichen Handlungsrahmen und 
erstarkt zu einer e1gendynamischen, grenzü­
berschreitend agierenden, sich verselbständi­
genden Ordnungsmacht, die politisches E1gen­
gew1cht erlangt und insoweit in Konkurrenz 
zum Staat tritt. Die Globalisierung der Märkte, 
der Finanzströme und der wichtigsten wirt-
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schaftlichen Unternehmen wird zunehmend 
zum maßgebenden politischen Faktor für das 
Schicksal der Menschen. Die traditionelle Vor­
stellung, dass politische Macht stets auf den 
Staat bezogen ist, schwindet in dem Maße, wie 
den Bürgern bewußt wird, wie weitreichend 
der politische Einfluss der Wirtschaft staatliche 
Macht verdrängt Der Begriff der Souveränität 
verliert seine zentrale sinnstiftende Bedeutung 
im Staat unserer Tage. 



Christian Giese 

100 Jahre Fleischbeschaugesetz. Zur Geschichte 
der Fleischhygiene und ihrer Bedeutung 
für die Entwicklung der Veterinärmedizin* 

Als die Menschen im Verlauf des Mittelalters in 
der Mehrzahl aufhörten, ihren Fleischbedarf 
durch Hausschlachtungen zu decken, entstand 
das Fleischergewerbe. Wie andere freie Hand­
werker in den allerorts entstehenden und 
wachsenden Städten organisierten sich auch 
die Metzger in Zünften, deren Existenz in 
Deutschland ab dem 13. Jahrhundert doku­
mentiert ist. Die Fleischbeschau lag während 
des Mittelalters und der frühen Neuzeit in den 
Händen von Mitgliedern der Fleischerzunft. Sie 
diente vorrangig der Qualitäts- und Preiseinstu-

* Nach einem Vortrag, gehalten auf der Tagung „ 100 Jahre 
Fleischuntersuchung in Deutschland - Der Weg zur moder­
nen Fleischhygiene" am Fachbereich Veterinärmedizin der 
Freien Universität Berlin am 3. 6. 2000. 

fung, besaß also wirtschaftliche Bedeutung, 
und war erst in zweiter Lin ie eine hygienische 
Maßnahme. 
Beanstandetes Fleisch wurde nur selten un­
schädlich beseitigt. Man verkaufte es geson­
dert und unbehandelt - also nicht gekocht -
zu niedrigen Preisen. Es gab allerdings lokal 
unterschiedliche Regelungen, die den Ver­
kauf untersagten oder die Kenntlichmachung 
minderwertiger Ware forderten. Dies betraf 
zum Beipiel „ finniges" Fleisch . Die Schweine­
finne war zwar weit verbreitet. der parasitäre 
Charakter dieser Bandwurmstadien jedoch 
unbekannt. So umfasste der Begriff „ Finnig­
keit" neben besagter Parasitose üblicherwei­
se al le Erkrankungen, die knötchenförmige 

Abb. 1 Im Besitz der Nürnberger Stadtbibliothek befindliches Selbstporträt des Fleischhauers Lengenfelder, um 1430. Aus: 
Bildarchiv des Instituts für Geschichte der Medizin der Universität Gießen. 
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Veränderungen 1m Fleisch und den Organen 
hervorrufen, be1sp1elswe1se Tuberkulose. Die 
Vielzahl der bis in das 13. Jahrhundert 
zurückreichenden Vorschriften h1ns1chtl1ch 
Deklaration und Verkauf „ finnigen" Fleisches 
lässt den Schluss zu, dass aus Profügründen 
immer wieder gegen diese Regelungen ver­
stoßen wurde. 
Geschlachtet wurde auf der Straße, die Waren 
auf Bänken [Abb 1] und in einfachen Holz­
buden feilgeboten. Das Ausweiden und Zerle­
gen einer rasch wachsenden Zahl von 
Schlachttieren führte zu untragbaren hyg1en1-
schen Zuständen Um Abhilfe zu schaffen, 
suchte man während des 13 bis 15. Jahrhun­
derts vielerorts diese Tät1gke1t aus den Städten 
an die Peripherie zu verlagern. An speziell ein­
gerichteten Plätzen konzentrierte sich nun der 
Schlachtbetrieb, wobei 1n unmittelbarer Nähe 
gelegene Flussläufe der Abf allbese1t1gung 
dienten. Es sollte Jedoch noch sehr lange 
dauern, ehe solche Maßnahmen allgemeine 
Verbreitung fanden In Würzburg wurde 
be1sp1elswe1se erst 1722 ein öffentliches 
Schlachthaus eingerichtet bei gle1chze1t1gem 
Verbot, Vieh auf der Straße zu schlachten. Et­
liche deutsche Städte mit wesentlich größerer 
Einwohnerzahl verzichteten noch länger auf 
ähnliche Schritte• 
Wie die S1tuat1on in vielen kleineren Städten 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts gewesen 
sein dürfte, mag ein Blick auf Gießen beleuch­
ten Der Kre1st1erar1t und Wegbereiter der w1s­
senschaftl1chen Tierheilkunde an der Gießener 
Universität, Karl Wilhelm V1x (1802-1866), be­
richtet 1841 über den „Zustand der Schlacht­
stätten und der Schlächterey der Metzger zu 
Gießen", das se1nerze1t ca. 9000 Einwohner 
hatte. Dort heißt es, dass 1m Sommer von den 
1n der ganzen Stadt verteilten Metzgereien in 
einer späteren Stellungnahme der Pol1ze1ver­
waltung als „ Pesthöhlen" bezeichnet „ me­
ph1t1sche Dünste" aufsteigen, verursacht 
durch verwesendes Blut und sonstige 
Schlachtabfälle, die zumindest m1tverantwort­
l1ch seien für die „ Bösart1gke1t des so häufig in 
Gießen vorkommenden Nervenfiebers und 
nervösen Schle1mf1ebers". V1x' Kommentar 

dazu• 
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„Und weil v1l'lc Ue1 :3/ Met;qer !ll(_ht eirnndl t'ir1er1 qe­
'-:iC hlossenen Hofrdulll hdtwn, so sc hldc htrn \ll' drh V1(•h 

nicht c.,elten duf offcinc•1 Strdßf>, oder 1n 1hre11 off('!lP!l 

Hdusflur011, wo alscld1111 cicls Abschlachten des Viehs 111 

e11wrn otfentl1c hen Sc ~kHJsp1ele wird, und dc:Js 111 den 
Strdf~rnnnnf>n :-,ich ansdrrHnelnde Blut der1 Voruberqt'­
hendrn die• Schuhe 1111cl Kl01d('1 IJesc hr1111t2t u11d durch 

seine ~dulrnß d10 Luft 1ri dciri Strdf)en ve>irwstrt' 

Diesen untragbaren Zuständen könne abge­
holfen werden durch ein gemeinschaftliches 
Schlachthaus an einem „abgelegenen Platze" 
mit einer Entsorgung der Abfälle' in einer be­
sonderen Grube oder durch den Stadtkanal. 
1842 weist Vix darauf hin, dass die „sehr 
wohlthät1ge Controlle" des Schlachtviehs und 
des frischen Fleisches durch die seit drei Jahren 
1n Gießen angewandte Fle1schbeschauord­
nung zu einer Qual1tätss1cherung geführt 
habe. Leider erstrecke sich diese Kontrolle 
noch nicht „a. auf die Aufbewahrung des Flei­
sches; b. auf die Zubereitung der Würste und 
auf die Sülzereyen der Schinken etc. und c. 
endlich, auf die Ordnung und Re1nlichke1t der 
Schlachtlocale und der Verkaufsläden " V1x 
zeichnet ein drastisches Bild der bestehenden 

Missstände 

„Und wie ernporE•nd eckPlhatt 1\1 es, werm rndn sdqen 
muß, wie das, vor den HdU\Pffl der Met;qei, bis duf dds 
)t1 ,irlenpfl.i,te1 he1 diil1,i11qencle fleisd1, 111C ht SE>lten von 

den voruherldlJfender1 Hu1vJen und Kdt;en h111 umJ !wi­
qe;errt und heridqt w1rcJ, wie es den Huhnem und Enten 
;um A11b1sse dient, und dUC h wohl von den Hundpn und 
Kdt?Pil df1C)i'f)lrlt wird 1 1 Ullcl h,it ('111(' Wurst dcllt fdqP 

und mehr dut dem Ldden, 1n der Kuc he etc /LH11 Verkdu­
fe .iusqeleqen, und 1.illt SI('"' h 111 diesem ?11stdncle lc11qp1 

nie ht mehr hdlten, ddnn wird SI(' 1r1 den R<Juc hfcrnq 
qehanqt und llJr Murn1e dUSl)Ptrockllf't, llfll dhf'rmdlS clrl 

den Laden ;urn Verk,uife qebL1c ht ;u wC'ruen ' 

Ein 1843 eingerichtetes provisorisches Schlacht­
haus änderte kaum etwas an den bemängelten 
Zuständen, die auch 1n anderen Städten vielfach 
Realität gewesen sein dürften. Mit dem preußi­
schen Gesetz betreffend die Errichtung öffentli­
cher, ausschließlich zu benutzender Schlacht­
häuser kam ab 1868 allmählich Bewegung 1n 
die Entwicklung. Nach einer Novellierung dieses 
Gesetzes 1m Jahr 1881 und dem schon 1879 er­
folgten Erlass des Gesetzes über den Verkehr 
mit Nahrungsmitteln schossen dann die 
Schlachthöfe „ wie Pilze aus dem Boden" ' Zur 
Eröffnung des G1eßener Schlachthofes 1m Okto­
ber 1887 vermerkte die Lokalpresse 



Abb. 2 Der Gießener Städtische Schlachthof nach seinem Ausbau, 19 11 . 
Aus: Karl Heinz Lang: Denkmaltopographie Bundesrepublik Deutschland, Kultu rdenkmäler in Hessen - Universitätsstadt 
Gießen, Braunschweig u. Wiesbaden 1993, S. 460. 

„ Mit Errichtung und Eröffnung des Schlachthauses hat 
die Stadt Gießen einen in sanitärer wie äst hetischer Hin­
sicht bemerkenswerthen Fortschritt zu verzeichnen; hof­
fen und wünschen wir, daß die gegen diese An lage noch 
bestehende Antipathie durch die Wahrnehmung, daß mit 
der Errichtung des Schlachthauses viele, viele Uebelstän­
de aus der Stadt entfernt werden, recht ba ld schwindet. " 7 

1911 war die großzügige Erweiterung des Gieße­
ner Schlachthofes [Abb. 2] abgeschlossen, der in 
seiner baulichen Anlage samt Einrichtungen 
einschließlich Kühlhaus modernsten Anforderun­
gen entsprach.8 Fleischhygiene und Fleischbe­
schau hatten zu dieser Zeit in Deutschland einen 
so hohen Standard erreicht, dass vor dem histori­
schen Hintergrund klar wird, warum Schlachthö­
fe als „Tempel der Hygiene "9 und „Tempel der 
Naturwissenschaften" 10 bezeichnet wurden. 
Maßgeblichen Anteil an dieser Entwicklung 
besaß das Reichsfleischbeschaugesetz vom 3. 
Juni 1900, zu dessen Einführung der Schöpfer 
des wissenschaftlich-technischen Inhalts, Robert 
Ostertag (1864-1940), konstatierte: 

„ In Deutschland ist die Fleischbeschau seit dem 1. April 
1903 allgemein durchgeführt und durch das Reichsge­
setz, betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
vom 3. Juni 1900 nach einheitlichen Grundsätzen gere­
gelt. Deutsch land ist der erste große Kulturstaat, in wel­
chem die Fleischnahrung regelmäßig einer sachverständi­
gen Kontrolle unterworfen wird ." 11 

Dieses reichsweit gültige Gesetz, das im Aus­
land auf großes Echo stieß, war die Konsequenz 
aus den während der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts gewonnenen biologisch-medizini­
schen Erkenntnissen über die gesundheitliche 
Gefährdung des Menschen durch das Lebens­
mittel Fleisch (Bandwurmfinnen, Trichinose, 
Tuberkulose, Fleischvergiftung). Unter dem 
Eindruck zahlreicher Trich inellenerkrankungen 
erließ das Königreich Preußen 1868 ein Gesetz, 
betreffend die Errichtung öffentlicher, aus­
schließlich zu benützender Schlachthäuser, und 
legte hiermit den Grund zur Ausübung einer 
sachgemäßen Fleischkontrolle. Forschungen 
über Zystizerkosen 12 und Trichinose13 bildeten 
die ersten Bausteine der wissenschaftlichen 
Fleischhygiene und -beschau . Bereits 1866 
hatte man die mikroskopische Untersuchung 
[Abb. 3) des Fleisches eingeführt, später aber 
wieder zum Teil aufgehoben . Erst auf Anraten 
Rudolf Virchows (1821 - 1902) führte Preußen 
die amtliche Trichinenschau ein . Diesem Beispiel 
folgten zwar die meisten Länder, aber erst seit 
1937 ist sie ausnahmslos vorgeschrieben. 14 

Andreas Christian Gerlach (181 1-1877), Direk­
tor der Berliner Tierarzneischule, veröffentlich­
te 1875 das erste wissenschaftliche Werk über 
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Abb. 3 Trichinoskop nach Garth aus dem Jahr 1910. 
Aus: Garth : Das Trichinoskop. Zeitschrift für Fleisch- und M ilchhygiene 20 (1910), S. 281. 

Fleischbeschau unter dem Titel Die Fleischkost 
des Menschen vom sanitären und marktpolizei­
lichen Standpunkte. Von ihm stammen auch 
Untersuchungen in den 70er Jahren zur Über­
tragbarkeit der Tuberkulose durch Fleischge­
nuss. 1879 wurde das Reichsgesetz über den 
Verkehr mit Nahrungsmitteln erlassen, um des­
sen Anwendung sich vor allem Adolf Schmidt­
Mühlheim (1851-1890), Kreistierarzt in Iser­
lohn, verdient machte, ein weiterer Pionier der 
wissenschaftlichen Fleischuntersuchung. Er 
verfasste auch das Handbuch der Fleischkunde, 
eine Beurteilungs/ehre des Fleisches unserer 
Schlachttiere mit besonderer Rücksicht auf die 
Gesundheitspflege des Menschen und die Sa­
nitätspolizei (1884). Im Großherzogtum Baden 
organisierte der Leiter des Veterinärwesens, 
August Lydtin (1834-1917), in mustergültiger 
Weise die dort 1878 allgemein eingeführte 
praktische Fleischbeschau . Von besonderer Be­
deutung für die bakteriologische Fleischunter­
suchung waren die Untersuchungen des Medi­
ziners und Münchner Pathologieprofessors 
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Otto von Bollinger (1843-1909) über Fleisch­
vergiftungen .15 
1890 gründete Ostertag die Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene, die er 50 Jahre redi­
gieren sollte. 1892 erschien sein umfangreiches 
Handbuch der Fleischbeschau für Tierärzte, 
Ärzte und Richter, das richtungsweisend wer­
den sol lte für die weitere Entwicklung der 
Fleischhygiene und maßgeblich das Reichsge­
setz betreffend die Schlachtvieh- und Fleisch­
beschau beeinflusste. Unter der Maxime „ Die 
Überwachung des Fleischverkehrs ist eine 
natürliche Aufgabe der Tiermedizin" richtete 
sich sein Buch in erster Linie an die Tierärzte. 
Außerdem war es auch für Ärzte bestimmt, da 
beispielsweise in Norddeutschland sich Medizi­
ner nicht selten gutachtlich über Fragen der 
Fleischbeschau äußern mussten, während dies 
in Süddeutschland mit schon länger geregelten 
Fleischbeschauverhältnissen nicht der Fall war. 
Hier bestand die gerichtsseitige Praxis, als Ex­
perten in Fleischbeschaufragen fast aussch ließ­
lich den Tierarzt heranzuziehen .16 



Als Hauptzweck - so Ostertag - verfolge die 
Fleischbeschau den Schutz des Menschen vor 
den Gefahren, welche ihm beim Genuss von 
Fleisch drohen. Der sanitätspolizeilichen Über­
wachung des Verkehrs mit Fleisch komme eine 
der ersten Rollen in der öffentlichen Gesund­
heitspflege zu. Eine weitere Aufgabe der 
Fleischbeschau bestehe in der Verhütung ge­
werbsmäßiger finanzieller Schädigung der 
Konsumenten . Kein Nahrungsmittel eigne sich 
in gleichem Maße zur Ausführung von Täu­
schungen und Manipulationen wie das Fleisch. 
Endlich sei die Fleischbeschau dazu berufen, der 
Veterinärpolizei und der Veterinärhygiene wich­
tige Hilfsdienste zu leisten. „ Unzertrennlich" 
von der Regelung der Fleischbeschau müsse die 
Einführung von sogenannten Freibänken oder 
freibankähnlichen Einrichtungen erfolgen, wie 
dieselben in Süddeutschland schon lange be­
stünden. Dem nationalen Vermögen dürfe von 

dem durch die Schlachttiere repräsentierten Ka­
pital nicht mehr durch Konfiskation entzogen 
werden, als unbedingt zum Schutze der 
menschlichen Gesundheit erforderlich .17 
Zum Zeitpunkt des Erscheinens seines 570 
Seiten umfassenden Handbuchs der Fleischbe­
schau, mit dem er zum Hauptexperten auf die­
sem Gebiet im deutschsprachigen Raum auf­
stieg, war Ostertag gerade 28 Jahre alt. Seinen 
lebensmittel- und fleischhygienischen Schwer­
punkt entwickelte er als Tierarzt am Berliner 
Schlachthof in den Jahren 1885 bis 1891 . Spä­
ter hatte er Professuren an den Tierärztlichen 
Hochschulen Stuttgart (189 1) und Berl in 
(1892- 1907) inne und leitete ab 1900 das 
erste selbständige Hygiene-Institut an einer 
Tierärztlichen Bildungsstätte. Die Erforschung 
von Tierseuchen, insbesondere der Rindertu­
berkulose, bildete einen Hauptschwerpunkt. 
1906 wurde an diesem Institut eine besondere 

Abb. 4 Laboratoriumsgebäude der Abteilung Veterinärmedizin und humanmedizinische Bakteriolog ie des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes in Berlin-Dahlem, 1 go6. 
Aus: Eike Siewert: Veterinärmedizin und veterinärmedizinische Arbeiten im Kaiserlichen und im Reichsgesundheitsamt 
(1876-1945). Mitarbeiter und Organisationsstruktur (1876-1945): In: Die Veterinärmedizin im Bundesgesundheitsamt. 
Festschrift zu r Einweihung des Neubaus des Robert von Ostertag-Instituts, hrsg. von K. Gerigk, w . Scharmann u. E. Bulling, 
Berlin-Marienfelde 1992, S. 7. 
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Tropenabteilung eingerichtet. Ostertag gab 
zudem die Anregung zur Errichtung der Rot­
lauf-Impfanstalt 1n Prenzlau, leitete die erste 
planmäßige Bekämpfung der Tuberkulose in 
Ostpreußen ein und erwarb sich 1n diesem Zu­
sammenhang ein grundlegendes Verdienst um 
die Schaffung der Bakteriologischen Institute 
der Landw1rtschaftskdmmern. 
1907 wechselte Ostertag als erster Direktor der 
neugeschaffenen Veterinärabteilung ins Re1chs­
gesundhe1tsamt, wo er die E1nr1chtung einer e1-
genständ1gen experimentellen Sektion 1m For­
schungsinstitut des Re1chsgesundhe1tsamtes 1n 
Berl1n-Dahlem [Abb 4] durchsetzen und we1ter­
h1n w1ssenschaftl1ch tätig bleiben konnte. In 
dieser Pos1t1on -die er bis 1919 bekleidete-er­
oberte er der Veterinärmed1z1n ihre Stellung 
neben der Humanmed1z1n 1m Gesundheitswe­
sen und begrLmdete durch seine be1sp1elhafte 
Zusammenarbeit mit der Humanmed1z1n die 
Gle1chrang1gke1t der Veterinärmed1z1n 1n der öf­
fentlichen Hygiene.·· Wie schon früher fLJhrten 

ihn viele w1ssenschaftl1che Reisen ins Ausland, 
darunter 1n die Kolonien, be1sp1elswe1se nach 
Deutsch-Südwest-Afrika. In die Zeit der Tät1g­
ke1t 1m Re1chsgesundhe1tsm1nisterium fällt seine 
Mitarbeit an der Ausarbeitung der Aus­
führungsbestimmungen zum 2. Deutschen 
Viehseuchengesetz von 1909. 1' 

Während des 1. Weltkrieges wurde Ostertag 
leitender Veterinär beim Generalgouverne­
ment 1n Brüssel. Von dort erfolgte bei kriegsbe­
d1ngter Einführung der Planwirtschaft im Deut­
schen Reich 1916 die Berufung nach Berlin als 
Leiter der Re1chsfle1schstelle Über die Tät1gke1t 
der Veterinäre bei der Fleischversorgung des 
Feldheeres 1nform1ert der „ Kriegsveterinärbe­
richt des deutschen Heeres 1914-1918". Be­
reits 1m Dezember 1914 zeigte sich, dass mit 
den bisher für Feldschlächtereien geltenden 
Bestimmungen nicht viel anzufangen war. 
Wenn bald überall zum großen Teil musterhaft 
eingerichtete Feldschlächtereien entstanden, 
so war das vor allem ein Verdienst der Vete­
rinäre. Im Mai 1917 wurde durch eine Verfü­
gung des Kriegsministeriums die Errichtung 
von Feldschlächtereien 1m Heere einhe1tl1ch ge­
regelt und neue „ Grundsätze für die Versor­
gung der Truppen mit frischem Fleisch" erlas-
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sen. Welchen Umfang die Schlachtungen er­
reichten, zeigen die folgenden Zahlen aus dem 
Kriegsveter1närbericht So wurden 1n den Feld­
schlächtereien des Westheeres 1m Jahr 1917 
geschlachtet etwa 863 000 Rinder, 104 000 
Kälber, 133 000 Schweine, 352 000 Schafe, 
62 000 Pferde und 600 Ziegen. In dem z1t1erten 
Bericht heißt es weiter „ Frühze1t1g und mus­
tergültig war die Fleischbeschau 1n Belgien 
durch den Gouvernementsveterinär Prof. von 
Ostertag geregelt." 
In den Städten stellten die zivilen Tierärzte den 
Schlachthofbetrieb 1n der erforderlichen Weise 
um Zwar durfte an eine großzügige Ausle­
gung des Re1chsfle1schbeschaugesetzes nicht 
gedacht werden, man musste aber bemüht 
sein, durch Erfassung der gesamten Innereien 
und Schlachtabfälle e1nschl1eßl1ch des Blutes 
die Schlachtausbeute wesentlich zu erhöhen 
und zudem das so gewonnene Material best­
möglich zu einem genießbaren Nahrungsmittel 
zu verarbeiten. Dies übernahmen auf den 
Schlachthöfen eingerichtete Zentrdlwurstere1-
en Schlachtabfälle vom Schwein wurden zu 
Schmalzersatz verarbeitet.· 
Die Blockade Deutschlands 1m 1 Weltkrieg 
und der sich anbahnende w1rtschaftl1che Zu­
sammenbruch führten zu bedrohlichen Ver­
sorgungsengpässen, die besondere staatliche 
Eingriffe notwendig machten. Angesichts des 
akuten Lebensmittelmangels wurden die Er­
forschung des essentiellen Nährstoffbedarfs 
des Menschen sowie die Suche nach neuen 
Nahrungsquellen vorangetrieben. Im Re1chs­
gesundhe1tsamt genossen daher ernährungs­
phys1olog1sche und chemisch-toxikologische 
Untersuchungen auf lebensm1ttelhyg1eni­
schem Sektor hohe Priorität. So avancierte 
be1sp1elswe1se die bei der Glyceringew1nnung 
anfallende technische Stearinsäure zum Fett­
ersatz und wurde bis zu einem Anteil von 
30% der Margarine beigemischt Findige Un­
ternehmer, die sich bis dahin nie mit der Her­
stellung von Lebensmitteln befasst hatten, 
nutzten das krasse M1ssverhältn1s zwischen 
Angebot und Nachfrage skrupellos aus, um 
wertlose oder sogar schädliche Produkte 1n 
irreführenden Verpackungen unter ständig 
neuen Bezeichnungen zu weit überhöhten 
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Preisen an die hungernde Bevölkerung zu ver­
kaufen 
Die Verwertung der Tierkörper und Schlachtab­
fälle erlangte mit der längeren Dauer des Krie­
ges eine immer größere Bedeutung Wr das 
Wirtschaftsleben. In der ersten Kriegs1e1t, na­
mentlich während des Bewegungskrieges, 
wurden die Tierkadaver und das zum mensch­
lichen Genuss untaugliche Fleisch meist durch 
Vergraben bese1t1gt Es entstanden ab 191 5 1m 
Felde und 1n den besetzten Gebieten die ver­
schiedensten E1nr1chtungen zur Verarbeitung 
der T1erle1chen und Schlachtabfälle auf thermi­
schem Wege. Im Westen wurde auch eine 
fahrbare Anlage eingesetzt mit der besonderen 
Aufgabe, aus den Abfällen ein e1we1ßre1ches 
Mischfutter als te1lwe1sen Ersatz von Hafer für 
die Pferde herzustellen ;; 

In Anbetracht der Futternot 1m Winter 1915/16 
wurde schon überall von den Truppen versucht, 
auf diesem Wege ein nährstoffhalt1ges Ersatz­
futter für die Pferde zu gewinnen. Der Durch­
schnittspferdebestand (West- und Ostheer) be­
trug 1m 1 Weltkrieg 1,25 Millionen Tiere. 
Frühze1t1g ist schon 1n dem Generalgouverne­
ment Belgien unter dem Einfluss Ostertags die 
Tierkörperverwertung geregelt worden Im 
April 1916 waren dort 13 T1erkörperverwer­
tungsanstalten 1n Betrieb, 1n denen Fett und 
Fleischfuttermehl gewonnen wurdeh 
Die T1erkörperbese1t1gung sollte auch Thema 
eines Buches werden, das Ostertag 1940 ge­
meinsam mit dem lang1ährigen Leiter der würt­
tembergischen T1erkörperbese1t1gungsanstal­
ten publ1z1erte Zum äußeren Anlass dieser 
Veröffentlichung heißt es 1m Vorwort 
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„ Die unschädliche Beseitigung der Tierkörper und Tier­
körperteile, die in der Hauptsache durch das Gewerbe der 
Abdecker geschah, war bis in die jüngste Zeit im Reiche 
wegen der unzureichenden Durchführung ein Schmer­
zenskind der Veterinär- und Sanitätspolizei und wegen 
der unwirtschaftlichen Art der Beseitigung der Tierkörper 
und Tierkörperteile eine Beein trächtigung der Volkswirt­
schaft. Es fehlte trotz bestehenden Reichsrechts eine allen 
Belangen gerecht werdende Regelung des Verfahrens in 
den Ländern . Diesem beklagenswerten Zustand ist durch 
das Tierkörperbeseitigungsgesetz vom 1. Februar 1 g3g 
ein Ende bereitet worden . " 27 

Mit Blick auf die Vergangenheit, - siehe [Abb. 
5] - , stellt Ostertag weiter fest: 

„ Dieses Gesetz hat die gesundheitliche und zugleich wirt­
schaftliche unschädliche Beseitigung der Tierkörper und Tier­
körperteile zu einer behördlichen Pllicht gemacht und aus 
dem ehedem 'unehrlichen' Gewerbe des Abdeckers den ver­
antwortungsvollen Beruf des Unternehmers oder Betriebslei­
ters der Tierkörperbeseitigungsanstalt geschaffen. [ ... ] Die 
Begründung zu dem Gesetze sagt mit Recht: Die Neugestal­
tung bedeutet, wirtschaftlich und sozial gesehen, den Um­
bruch einer Jahrhunderte dauernden Entwicklung. "28 

Nach Ende des 1 . Weltkrieges stand Ostertag 
einer Kommission vor, die für die Abwicklung 
der reparationsbedingten Tier- und Fleischab­
gaben an die Siegermächte zuständig war. 
Anschließend übernahm er die Leitung des Ve­
terinärwesens und des Landesuntersuchungs­
amtes in Württemberg (1920-1933). 
Auf dem Internationalen Tierärztekongress 
1934 in New York fand zu seinen Ehren im Wal­
dorf-Astoria ein Festbankett statt. 1937 wurde 
von der Reichstierärztekammer die Robert von 
Ostertag-Plakette geschaffen, die 1963 unter 
gleichem Namen als Ehrenzeichen der Deut­
schen Tierärzteschaft e.V. wieder aufgenom­
men wurde. 1972 erfolgte die Einrichtung des 
Robert von Ostertag-Instituts im Bundesge­
sundheitsamt. Ostertag [Abb. 6], ein Wissen­
schaftler mit internationalem Renommee, der 
zeitlebens Kontakte zu vielen namhaften Kolle­
gen wie Virchow, Koch, Behring, Ehrlich und 
Jensen unterhielt. w urden zahlreiche Würdi­
gungen zuteil, darunter 7 Ehrendoktortitel und 
die Verleihung des persönlichen Adels. Bis zu 
seinem Tod im Jahre 1940 blieb er ein vielge­
fragter Mann auf seinen Fachgebieten . 
Weltruf genoss er vor allem durch seine Arbei­
ten auf dem Sektor der Fleischhygiene und 
-untersuchung, nicht zuletzt durch die maß­
gebliche Mitwirkung am Reichsfleischbe-
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Abb. 6 Robert von Ostertag (1864-1940). 
Aus: Historia Medicinae Veterinariae 24 (1999), Heft 4, Titel­
blatt. 

schaugesetz . In der Legislaturperiode 1898/99 
wurde dem Reichstag der Entwurf eines Ge­
setzes betreffend die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau vorgelegt. Ein großer Stab von 
Sachverständigen war bei der Beratung zuge­
gen. Das am 3. Juni 1900 verabschiedete 
Reichsgesetz, in dem die von Ostertag aufge­
stellten Grundsätze der Untersuchung und Be­
urtei lung geschlachteter Tiere zur gesetzlichen 
Vorschrift erhoben wurden, konnte erst am 1. 
April 1903 in Kraft gesetzt werden, weil nicht 
allein die Ausführungsbestimmungen des 
Bundesrates sowie die Ausführungsgesetze 
und -bestimmungen der Länder fertigzustellen 
waren, sondern auch eine Anzahl von Einrich­
tungen erst geschaffen und die nichttierärztli­
chen Beschauer ausgebildet werden mussten . 
Große Bedenken bestanden zunächst gegen­
über der notwendigen Zusammenarbeit der 
Fleischbeschautierärzte mit Laien, die sich in 
der Folgezeit jedoch bewähren sollte. Rück­
bl ickend auf die erfolgreiche Umsetzung des 
Fleischbeschaugesetzes heißt es in einer Quel­
le aus dem Jahr 1936, dass es anfangs ja 



schlimm genug ausgesehen hätte, denn „ein­
zelne Wortführer hätten am liebsten die 
Tierärzte ganz ferngehalten". Es gab Stimmen 
aus einflussreichen Kreisen, wenigstens die 
Lebendbeschau Kuhhirten und ähnlichen Per­
sonen zuzuweisen. Als die Verteilung der 
Beschaubezirke begann, ließen einzelne Land­
räte Gesuche von Tierärzten unberücksichtigt 
zugunsten von Nichttierärzten. In einem han­
noverschen Kreis wurden sämtliche Tierärzte 
abgelehnV" Seit 1906 ist die Fleischuntersu­
chung als Prüfungsfach in der tierärztlichen 
Approbationsordnung verankert. 
§ 1 des Schlachtvieh- und Fleischbeschaugeset­
zes vom 3. Juni 1900 legte erstmals reichsweit 
fest „ Rindvieh, Schweine, Schafe, Ziegen, 
Pferde und Hunde 10

, deren Fleisch zum Genus­
se für Menschen verwendet werden soll, unter­
liegen vor und nach der Schlachtung einer amt­
lichen Untersuchung." 

.. Das Re1chsfle1schbeschaugesetz vom 3 Juni 1900 war 
eine große Tat b stellte die Fleischuntersuchung duf 
einen neuen. gle1chmäfl1qen und sicheren Boden und hat 
sich 1n allen Grundzugen als ncht1g und vollstand1g erwie­
sen. Es hat vor allem die ncht1ge Mitte gefunden zwischen 
hyg1en1schen und wirtschaftlichen Forderungen und hat 
die Ausschaltung des gesundhe1tssch~dl1chen Fleisches 
ebenso sichergestellt wie andererseits ubertnebener 
Aenqstl1chke1t und sinnloser Wertevernichtung e1r1en Rie­
gel vorgeschoben Es hat die gesamte Fleischuntersu­
chung e1nschl1eßlich Trichinenschau aus der Sa111tatspol1-
ze1 herausgehoben und dem Vetennarwesen zugewiesen, 
zu dem sie der Sdche nach gehore" " · 

Dieser Kommentar aus dem Jahr 1936 
stammt von Re1nhold Schmaltz ( 1860-1945), 
dem Berliner Veterinäranatomen und Gründer 
der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift. 
Schmaltz, bekannt auch für sein kämpferi­
sches Engagement in Standesfragen und bis 
zum ersten Weltkrieg die gestaltende berufs­
politische Kraft der Tierärzteschaft, in der 
Weimarer Republik ihre „Graue Eminenz"i1 , 

merkt weiter an 

.. Mit Genugtuung, und nicht ohne 
gewissen Bestrebungen, konnen wir 
wisserlschaftl1che Fleischuntersuchung ausschließlich eine 
t1erarztl1che Neuschopfung ist und daß die bei anderen 
t1erarztlichen Fachern erkennbare ärztliche Vorarbeit hier 
nicht vorhanden gewesen ist " 

Gemeinsam mit dem Reichsgesetz zur Ab­
wehr und Unterdrückung von Viehseuchen 

vom 23. Juni 1880 war das Reichsfleischbe­
schaugesetz von weittragender Wirkung für 
die Entwicklung des öffentlichen Veterinär­
wesens. Das Viehseuchengesetz von 1 880 
war wortgetreu das preußische Gesetz bis auf 
die formellen Abweichungen, welche die Er­
weiterung auf das Re1chsgeb1et erforderte. 
Das preußische Viehseuchengesetz war am 
25. Juni 1875 in Kraft getreten und erfasste 8 
Seuchen, zunächst die 4 auf den Menschen 
übertragbaren Milzbrand, Tollwut, Rotz, 
Maul- und Klauenseuche, sodann Lungen­
seuche, Schafpocken, Beschälseuche und 
Räude. Es war das erste vollständige Viehseu­
chengesetz, das vielfach für das Ausland rich­
tunggebend wurde. Für den t1erärztl1chen 
Stand hatte dieses Gesetz eine epochema­
chende Bedeutung. Mit der gesetzlichen Be­
gründung des öffentlichen Veterinärwesens 
erlangte der tierärztliche Beruf seine Geltung 
im Staat. Die Kreistierärzte bekamen einen 
festbegrenzten, selbständigen Wirkungskreis 
und wurden von der „ unsachlichen und un­
würdigen Unterstellung unter die Kreisphysi­
ker befreit. Von den letzteren war im Seu­
chengesetz einfach gar nicht die Rede, und 
so wurden sie sozusagen stillschweigend aus 
der Tierseuchenbekämpfung verdrängt." Be­
deutung und Umfang der Aufgaben der be­
amteten Tierärzte wurden aber nicht nur der 
Anlass zum ferneren Ausbau ihrer Beamten­
stellung, sondern sie veranlassten auch den 
Staat, durch eine neue Prüfungsordnung die 
Vor- und Ausbildung der Tierärzte zu vervoll­
kommnen. Das Tierseuchengesetz wurde 
somit auch Grundlage der akademischen Ent­
wicklung. ii 
Mit dem Reichsgesetz zur Abwehr und Unter­
drückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880 
erfolgte die Vereinheitlichung des Tätigkeits­
bereiches der Veterinärbeamten im gesamten 
Re1chsgeb1et Anlässlich der Hundert1ahrfe1er 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin unter­
strich V1rchow 1890 in einer Begrüßungsan­
sprache „ die unglaublichen Fortschritte, wel­
che in der Tat das gesammte Veterinärwesen 
in den letzten 15 Jahren gemacht hat". Be­
züglich des Viehseuchengesetzes führte er 
aus: 
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Abb. 7 Tuberkulöse Kuh - Pleura mit perlartigen Tuberkel­
knötchen (Perlsucht). 
Aus: Albert Calmette: Tubercle bacillus infect ion and tuber­
cu losis in man and animals. Bal timore 1923, Plate XII I. 

„Diese Seuchengesetzgebung hat sich mit einer solchen 
Schnelligkeit vollzogen, daß ich in meiner persönlichen 
Lage als Mediziner bedauere, daß wir nicht in gleicher 
Schnelligkeit haben mitkommen können. [„. ] Vor allem 
freue ich mich, sagen zu können, daß die Gegensätze, 
welche einstmals in der Betrachtung der Objede zwi­
schen kranken Menschen und kranken Thieren, bestan­
den, mehr und mehr gefallen sind. Möge dem ferner so 
sein und mögen die Medicin und die Tiermedicin sich ge­
genseitig Hülfe leisten." " 

Das Viehseuchengesetz vom 26. Juni 1909, 
1912 in Kraft getreten, ersetzte das alte Gesetz 
von 1880, das im Kampf gegen die Seuchen, 
besonders die Maul- und Klauenseuche, nicht 
ausreichte. Außerdem wurde das neue Gesetz 
nötig, weil die Bekämpfung der Schweineseu­
chen (Rotlauf und Schweinepest), der wichtig­
sten ansteckenden Krankheiten des Geflügels 
und bestimmter Formen der Tuberku lose des 
Rindes [Abb. 7] Maßnahmen erforderten, die 
im früheren gesetzlichen Rahmen nicht oder 
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nur zum Teil ausführbar waren . Die Tuberku­
lose bei Rindern und Schweinen hatte in 
erschreckendem Maße zugenommen, wie die 
Ergebnisse der Fleischbeschau an den Schlacht­
höfen belegten . Die zeitgemäße Änderung des 
alten Gesetzes war auch mit Rücksicht auf die 
gewaltige, mit besonderen Seuchenverschlep­
pungsgefahren verknüpfte Steigerung des 
Viehverkehrs notwendig geworden .36 

In der breiteren Öffentlichkeit war Ostertags 
Name mit dem von ihm propagierten freiwilligen 
Tuberkulosebekämpfungsverfahren verknüpft. 
Gerlach hatte 1875 die Frage bejaht, ob die Tu­
berkulose durch den Genuss von Fleisch und 
Milch infizierter Tiere auf den Menschen über­
tragbar sei . 1882 entdeckte Robert Koch 
(1843- 1910) den Erreger der Tuberkulose. Mit 
dieser Entdeckung setzte eine intensive For­
schung ein, die ersten Bekämpfungsmaßnah­
men gegen die Tuberkulose wurden erarbeitet. 
Koch hoffte, das von ihm entwickelte Tuberkulin 
therapeutisch einsetzen zu können . Diese Hoff­
nung erfüllte sich nicht. Stattdessen wurde das 
Tuberkulin ein ausgezeichnetes Frühdiagnosti­
kum zur Erkennung der Seuche. Die Bedeutung 
des Tuberkulins für die Bekämpfung der latenten 
Tuberkulose in vollem Umfang erkannt zu 
haben, ist das Verdienst des dänischen Tiermedi­
ziners Bernhard Bang (1848- 1932), dessen Ver­
fahren später auch in Deutschland erfolgreich 
eingesetzt werden sollte, wo man lange dem 
Vorschlag Ostertags folgte, nur diejenigen For­
men der Rindertuberku lose zu bekämpfen, bei 
denen es zum Ausscheiden von Tuberkulosebak­
terien in die Außenwelt kommt.37 Als solche be­
trachtete man damals die äußerlich erkennbare 
Tuberkulose, sofern sie sich in der Lunge im fort­
geschrittenen Zustand befindet oder Euter, Ge­
bärmutter oder Darm ergriffen hat. Al le übrigen 
Formen der Tuberkulose hielt man hinsichtlich 
der Ausbreitung für nebensächlich. Ostertag 
nahm an, dass geschlossene Herde ruhten, 
indem keine Ausscheidung erfolgte. Das staat­
lich anerkannte Tuberkulose-Tilgungsverfahren 
nach Ostertag wurde 1939 eingestellt, weil es 
nicht die erwarteten Ergebnisse erbrachte und 
wei l durch Kriegsausbruch die Bekämpfung der 
Rindertuberkulose nicht mehr ordnungsgemäß 
durchgeführt werden konnte.38 



Parallel erfolgte eine bedeutsame Ausweitung 
der Aufgabenbereiche 1m öffentlichen Vete­
rinärwesen. Mehr als das Viehseuchengesetz, 
und 1n einem Maße, das man kaum vorausge­
sehen hatte, wurde das Fleischbeschaugesetz 1n 
seinen Auswirkungen zu einem wirtschaftlichen 
Faktor des t1erärztl1chen Berufsstandes. So ge­
sehen war das Re1chsfle1schbeschaugesetz ein 
ebenso großer Fortschritt wie das 20 Jahre älte­
re Re1chsv1ehseuchengesetz, das nur deswegen 
eine größere Bedeutung besaß, weil es die Ent­
wicklung des modernen Veterinärwesens einlei­
tete und dadurch Epoche machte. Damit ver­
bunden erfuhr die Tierheilkunde den Ausbau 
zur Veterinärmed1z1n bei gleichzeitiger Emanz1-
pat1on als akademische Wissenschaft In den 
Jahren 1887 bis 1890 erfolgte die Umwandlung 
der T1erarzne1schulen zu Tierärztlichen Hoch­
schulen. 1903 wurde das Abiturientenexamen 
zur Bedingung für die Zulassung zum t1erärztli­
chen Studium gemacht und 1910 den Vete­
rinärmed1z1nischen Fakultäten und Tierärztli­
chen Hochschulen das akademische Recht zur 
Verleihung des veterinärmed1z1nischen Doktor­
grades zugesprochen. 1q Aus dem Beruf der 
Schmiede- und Bauernsöhne als Aufste1gerbe­
ruf des ländlichen Raums war ein „ bürgerlicher, 
ein akademischer" Beruf geworden.·'" 
Das Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetz 
vom 3. Juni 1900 ist durch das Gesetz zur 
Änderung des Fleischbeschaugesetzes vom 
13. Dezember 1935 und durch das 2. Gesetz 
zur Änderung des Fleischbeschaugesetzes 
vom 15. April 1937 in verschiedenen Punkten 
ergänzt und abgeändert worden. So sind z.B. 
gesetzlich die t1erärztl1che Leitung der öffent­
lichen Schlachthäuser festgelegt und die e1n­
he1tl1che Regelung der Trichinenschau bei 
gewerblichen und Hausschlachtungen sowie 
die einheitliche Regelung des Freibankzwan­
ges für bedingt taugliches, minderwertiges 
und brauchbar gemachtes Fleisch durchge­
führt worden. 1

' Eine w1cht1ge Neuerung bil­
dete die Einführung der bakteriologischen 
Fleischuntersuchung, die erstmals in den Aus­
führungsbestimmungen A zum Re1chsfle1sch­
beschaugesetz nach der Verordnung des 
Reichsministers des Inneren vom 10. August 
1922 vorgeschrieben wurde. "2 

Die erhebliche Bedeutung der sogenannten 
„außerordentlichen Fleischbeschau" neben der 
e1gentl1chen Fleischuntersuchung hob Ostertag 
im selben Jahr hervor: 

..F<'rner gehort 1ur Fleischbesc hdu die Uberwachun<J der 
offentl1c he11 FleMhmarktP crnd der pnv,1ten Fleischver­
kaufsstatten sowie sdmtlicher qcwerbl1cher Betriebe, in 

de•1en Fleisch ve1 Jrbe1tet w11d Diese Ulwrwachunq der 
Betridie, die als auße1orclentl1c he Flcischbesc hau ben•1ch­
net w11cl, ist eine notwrncl1qe Ergan1ung der e1Cwntl1chPn 
oclc0 r orclentl1cher1 Fleischlwvhau Das an und fur sich ge­
nußtaugliclw Fleisch gesunder 11ere kann infolge von un­
zweckmall1ger Aufbewdlmmg oder anderwe1t1ger Be­
hdndlunq ruchtrcJql1ch dls NdhrungsrnittPI tur Menschen 
unbrduchbdr werden " 

In diesem Zusammenhang sollte das Lebens­
mittelgesetz vom 5. Juli 1927 bedeutsam wer­
den, das an Stelle des Nahrungsmittelgesetzes 
von 1879 trat Ein weiterer Fortschritt war 
durch das Milchgesetz vom 31. Juli 1930 zu 
verzeichnen. Ostertag hatte 1919 resümiert 

,Auf 3 Gebieten prfullt die Tat1gke1t cJps Tierarztes w1cht1ge 
l\ufgabm der offentl1chen Gesundheitspflege des Men­
schen duf dem Gebiete der T1erseuchenbekampfung, spe11-
ell der Bekarnpfunq der Zoonosen, ,1uf dem Gebiete der 
cle1schbeschau und &Jf dern Gebiete der Milchkontrolle 
T1erseuchenbekarnpfunq und Fle1schbpschau sind schon qe­
set1l1C h qereqelt und haben auch schon Erfolge errunqen 
Die gesundhe1tspol1ze1l1che Milchkontrolle aber ist trotL de1 
großen Bedeutung, die cl1e Milch als Nahrungsrrnttel fur den 
Menschen besitzt noch 1rn Werden begriffen und die Weqe. 
duf denen das Ziel eines gesundheitlich unbedeflkl1chen Ve1 -
kehrs mit Milch erreicht werden soll, sind noch stntt1q " · · 

Ein großes Problem war die Verbreitung der Tu­
berkulose unter dem Milchvieh. Während man­
che Wissenschaftler die Ansicht vertraten, dass 
zwischen der Tuberkulose des Menschen und 
der der Tiere ätiologisch ein Zusammenhang 
bestehe, lehnte dies Robert Koch noch 1908 
auf einem 1nternat1onalen Kongress ab. 
Schl1eßl1ch musste auch er seine Meinung revi­
dieren, und es entstand das geflügelte Wort 
„ R1ndertuberkulose ist Kindertuberkulose". 
Mit dem Milchgesetz von 1930 versuchte man, 
der bis dahin völlig unzureichenden Kontrolle 
des Milchverkehrs Abhilfe zu schaffen."'' 
Am 29. Oktober 1940 wurde die neue Fassung 
des Fle1schbeschaugesetzes bekanntgegeben, die 
manche Umstellung, aber nicht allzuviel Neues 
brachte. Hervorgehoben sei § 25, der sogenann­
te „ Ermächtigungsparagraph", der dem damali­
gen Reichsinnenminister weitgehende Befugnisse 
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h1ns1chtlich Durchführung, Ergänzungsvorschnf­
ten sowie Ausnahmegenehmigungen dieses Ge­
setzes gab. Zwei Gebiete der hygienischen Ge­
winnung und Untersuchung von Nahrungsmit­
teln blieben zunächst we1terh1n unberücks1cht1gt 
die Untersuchung von Wildbret und Geflügel.' 
Im selben Jahr starb Robert von Ostertag. Unter 
den Zeitgenossen, die am Ende des 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts die Grundlagen für 
die Umwandlung der aus Tierheilkunde und 
T1erseuchenhyg1ene bestehenden T1ermed1z1n 
zur Vetennärmed1z1n unter Einschluss der 
Fleisch-, Milch- und Lebensm1ttelhyg1ene schu­
fen, gilt er als der „w1rkungsmächtigste" ' 
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Albrecht Beutelspacher 

Mathematik zum Anfassen: 
Auf dem Weg zu einem 
mathematischen Mitmachmuseum in Gießen 

1. Die Motivation 

„ Denk ich an Mathe 1n der Nacht, bin ich um 
den Schlaf gebracht." So denken, frei nach 
Heinrich Heine, viele Zeitgenossen und vermei­
den es daher konsequent, überhaupt an Ma­
thematik zu denken. Ihre Vorurteile gegenüber 
der Mathematik und insbesondere dem Mathe­
matikunterricht sind zahlreich und wohlfeil: Es 
sei langweilig, es gehe um primitive Kulturtech­
niken wie Lesen, Rechnen, Schreiben, man 
müsse Formeln anwenden und Vorschriften be­
achten, und es sei kein Wunder, dass Schülerin­
nen und Schüler nicht nur sagen: „ Ohne mich", 
sondern sich oft viel drastischer ausdrücken. 
Es gibt viele Versuche, diesem Bild der Mathema­
tik etwas entgegenzusetzen. Unser Versuch be­
steht dann, Ausstellungen unter dem Motto 
„Mathematik zum Anfassen" zu veranstalten. 
Diese Ausstellungen sind durch folgende Cha­
rakteristika gekennzeichnet Sie machen Lust auf 
Mathematik, es geht um Tun, Beobachten und 
Staunen, man erlebt Überraschungen und erhält 
echte Erkenntnisse; viele Besucher sind aus den 
Ausstellungen kaum mehr wegzubringen. 
Das Ziel ist Mathematik für alle zu präsentieren, 
also Mathematik so erfahrbar zu machen, dass 
prinzipiell keine Bevölkerungsgruppe ausge­
schlossen ist In den Ausstellungen werden ma­
thematische Phänomene direkt erfahren und 
s1nnl1ch erlebt Eine solche Ausstellung besteht 
nicht dann, die Seiten eines Lehrbuchs ver­
größert an die Wand zu hängen, 1m Gegenteil 
Es wird eine Erlebniswelt Mathematik ohne 
jeden belehrenden Ton inszeniert. 
Es geht nicht um mathematische formale Be­
weise, schon gar nicht um Definitionen, son­
dern bestenfalls um Sätze, die sich 1n Phä­
nomenen realisieren. Allerdings soll durch die 
Exponate auch Einsicht in das Phänomen ver­
mittelt werden. Es werden keine formalisierten, 
zunächst vielleicht nicht einmal verbalisierte 

Beschreibungen, aber unvergessliche Erlebnis­
se vermittelt. Kurz Es geht nicht um die Ver­
mittlung von Wissen, sondern um die Ermögli­
chung von Erfahrungen. 
Die Konzeption der Ausstellung, die Entwicklung 
der Exponate und die Organisation der Ausstel­
lungen wird seit einigen Jahren von einem Team 
von Mathematikerinnen und Mathematikern der 
Justus-Lieb1g-Univers1tät Gießen durchgeführt 
Dazu kommt Beratung von außen, durch Mu­
seumsfachleute oder Ausstellungsgestalter. Im 
Sommer 1998 und 1999 wurde das Konzept von 
internationalen Experten evaluiert. Dabei wurde 
nicht nur die inhaltliche Konzeption, sondern 
auch der Finanzplan und insbesondere der 
Standort Gießen für sehr gut befunden. 

2. Interaktive Exponate 

Die Ausstellungen „Mathematik zum Anfas­
sen" bauen auf den Erfahrungen der amerika­
nischen und europäischen Science Centres auf, 
die seit 30 Jahren erfolgreich versuchen, physi­
kalische und technische Phänomene einer brei­
ten Öffentlichkeit zu vermitteln. Das erste 
Science Centre war das von Frank Oppenhei­
mer ins Leben gerufene „Exploratorium" 1n San 
Francisco, das bis heute ein Vorbild ist Dort 
wurde der Begriff „ hands-on" kreiert, der den 
neuen Ansatz der Science Centres gut be­
schreibt 
Während trad1t1onelle naturwissenschaftliche 
Museen, wie etwa das Deutsche Museum in 
München oder das Lieb1g-Museum 1n Gießen 
typischerweise historisch einmalige Objekte, 
wie etwa den Experimentiertisch von Otto 
Hahn oder das Laborbuch von Klaus von Klit­
zing ausstellen und dadurch Wissenschaft ver­
mitteln wollen, stellt sich der Prozess aus Sicht 
der interaktiven Exponate („hands-on exhi­
bits") komplementär dazu dar. 
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In unseren Ausstellungen werden keine histori­
schen Unikate (Schreibtisch von Hilbert) ausge­
stellt. Die Experimente sind nicht einmalig, sind 
in ihrer Grundform vielleicht nicht einmal 
ästhetisch ansprechend. 
Ein Science Centre ist das Gegenteil einer 
Gemäldesammlung. In einer Kunstausstellung 
werden einmalige, schöne Objekte ausgestellt, 
und die Ausstellungstechnik setzt alles daran, 
dass sie durch die Besucher nicht verändert 
werden können: Die Mona Lisa lächelt immer 
gleich, unabhängig davon, wer sie wie an­
schaut oder ob sie überhaupt von jemandem 
angeschaut wird. 
Ein interaktives Exponat ist das Gegenteil 
davon: Es hat an sich nur einen geringen Wert, 
es ist wiederbeschaffbar, und es wird durch die 
Besucher verändert, ja soll sogar häufig durch 
die Besucher verändert werden. 
Ein Beispiel macht dies klar. Mit die schönsten 
mathematischen Experimente sind Experimen­
te mit Seifenhäuten. Von ferne sieht man auf 
einem Tisch eine Schüssel stehen und daneben 
merkwürdige Drahtgestelle liegen . Vielleicht ist 
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auch ein bißchen Seifenschaum auf dem Tisch. 
Nicht sonderlich anziehend. 
Wenn aber ein Besucher an den Tisch heran­
tritt, ein solches Drahtgebilde (das vielleicht ein 
Kantenmodell eines Würfels ist) nimmt und 
dieses in die in der Schüssel befindliche Seifen­
lauge taucht, dann passiert etwas. Dann pas­
siert etwas im Kopf des Besuchers. Er oder sie 
stellt sich vor, was wohl passieren wird, wenn 
das Drahtgebilde aus der Lauge herausgezo­
gen wird. Wer das Experiment zum ersten Mal 
macht, wird, da bin ich mir sicher, glauben, 
dass sich eine Seifenhaut um die sechs Seiten 
des Würfels bildet. 
Wenn dann der Würfel herausgezogen wird, 
erlebt man eine Überraschung: Es bildet sich 
eine ganz andere, viel interessantere und 
schönere Struktur. Zum Beispiel könnte sich 
in der Mitte ein kleines Quadrat bilden, von 
dem aus sich Häute zu den Kanten des Wür­
fels spannen. Wenn man den Würfel ein biss­
chen schüttelt, legt sich das Quadrat um; es 
kann sich parallel zu jeder Würfelebene 
legen. Vielleicht zerstört der Besucher auch 
einige Häute mit dem Finger, dann bilden sich 
noch viel interessantere, gewölbte Minimal­
flächen. Kinder und Jugendliche haben keine 
Scheu davor, sich die Finger in der Seifenlau­
ge nass zu machen; dann können sie eine 
Seifenhaut durchstechen, ohne dass diese 
zerstört wird. 
Wenn der Besucher genug gespielt hat, verlässt 
er den Tisch wieder; vermutlich ist jetzt noch 
mehr Seifenschaum auf dem Tisch und die 
Drahtteile liegen anders „. bis der nächste Be­
sucher kommt und das Gestell in die Lauge 
taucht. 
Zur Beschreibung eines Experiments werden 
die Begriffe „attraction power" und „holding 
power" benutzt. Das eben beschriebene Ex­
periment hat eine enorme holding power: 
Wer einmal damit angefangen hat, geht nicht 
so schnell wieder weg. Die attraction power 
muss in diesem Fall durch Zusatzelemente, 
etwa Bilder realisiert werden. Die beste At­
traktion überhaupt besteht aber darin, dass 
schon vor einem andere Besucher dieses Ex­
periment begeistert durchführen; dann wird 
man fast magnetisch angezogen. 



3. Einige Exponate 

In diesem Abschnitt werden drei Exponate vor­
gestellt, die in verschiedener Weise einen Ein­
druck vom Umgang der Besucher mit den Ex­
ponaten geben. 

3.1 Tetraeder im Würfel 

Die Besucher sehen einen oben offenen Würfel 
und daneben ein offenbar viel größeres Tetra­
eder. Passt das Tetraeder in den Würfel? 
Dieses einfache Experiment vereinigt in sich 
viele Eigenschaften eines guten Experiments, 
und so ist es kein Wunder, dass es trotz seines 
einfachen Aufbaus ein Klassiker geworden 
ist. 
• Das Experiment ist altersunabhängig; 8-

jährige Schülerinnen und Schüler haben die 
gleiche Chance wie Mathematikprofessoren: 
manche können's und manche können's 
eben nicht. 

• Man braucht eine gute Raumvorstellung, um 
das Ergebnis zu sehen. Aber man kann auch 
systematisch vorgehen: Mit der Ecke nach 
unten geht es nicht, mit einer Fläche nach 

unten auch nicht, also ... versuchen wir es 
mit einer Kante nach unten! 

• Das Experiment hat ein überzeugendes Er­
gebnis: Es passt! Es besteht kein Zweifel, 
dass man die richtige Lösung gefunden hat. 

• Wenn man es geschafft hat, kann man sich 
Fragen stellen . Zum Beispiel „ magische Zah­
len": Wie viele Seiten hat ein Würfel? Natür­
lich 6. Wie viele Kanten hat ein Tetraeder? 
An der Spitze 3 und unten 3, also auch 6. Ist 
es Zufall, dass sich beidemal dieselbe Zahl er­
gibt? Nein, denn man sieht: jede Kante des 
Tetraeders wird von einer Fläche des Würfels 
bedeckt. 

• Auf wie viele verschiedene Arten kann man 
das Tetraeder in den Würfel einpassen? Die 
unterste Kante ist eine Diagonale des Quad­
rats. Da ein Quadrat zwei Diagonalen hat, 
gibt es auch zwei Arten, wie das Tetraeder in 
den Würfel passt. 

• Wir versuchen, uns die beiden Tetraeder 
gleichzeitig vorzustellen . Welchen Körper 
bilden sie gemeinsam? Das ist schwer vorzu­
stellen. Es ergibt sich die „stella octangula ", 
ein achtzackiger Stern, der von Johannes 
Kepler (1571-1630) entdeckt wurde. An der 
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stella octangula erkennt man die beiden 
Tetr cleder einfach wieder. 

• Eine schwierigere Frage Welchen Teil des 
Würfelraums 111mmt ein eingepasstes Tetra­
eder ein 7 Diese Frage beantwortet man am 
besten so, dass man nicht den Rauminhalt 
des Tetraeders ausrechnet, sondern den der 
vier restlichen „ Ecken". Jede dieser Ecken ist 
eine Pyramide. Die Grundseite der Pyramide 
ist die halbe Quadratfläche (also , wenn 
der Würfel die Kantenlänge a hat), die Höhe 
a. Die Formel zur Berechnung des Raumin­
halts einer Pyramide ergibt jetzt · a = 
~a Da es vier solche Pyramiden gibt, ist 
deren Gesamtrauminhalt 4 ~a' = +a', und 
flir das Tetraeder bleiben gerade noch +a 
Also nimmt das Tetraeder genau ein Drittel 
des gesamten Rauminhalts ein. 

3.2 Surprise, surprise! 

Auf einem Tisch vor dem Besucher liegen viele 
Sp1elwLirfel Der Besucher hat zunächst die 
Aufgabe, mit allen Würfeln zu würfeln und sie 
dann 1n einer Reihe anzuordnen. 
Nun macht er folgendes Spiel. Der Besucher 
liest die Augenzahl, die der erste Würfel zeigt, 
und zählt um so viele WCirfel weiter Wenn also 
der erste Würfel eine 5 zeigt, zählt er fünf 
Würfel weiter und landet also auf dem sechs­
ten. Dort liest er wieder die Augenzahl und 
zählt um so viele Würfel weiter. Wenn also der 
sechste Würfel 4 zeigt, dann landet er jetzt auf 
dem Würfel Nr. 10. Dort liest er wieder die Au­
genzahl und Lählt um genau so viele Würfel 
weiter. 
Dies macht der Besucher so lange, wie er diese 
Prozedur durchführen kann. Wahrsche1nl1ch 
werden am Ende ein paar Würfel übrig bleiben, 
diese legt er einfach auf die Seite und berück­
s1cht1gt sie flir den weiteren Verlauf 111cht mehr. 
Dies war der erste Akt zugegebenermaßen 
111cht sehr aufregend. 
Nun kommt aber der zweite Akt Der Besucher 
beginnt jetzt mit einer anderen Zahl, er würfelt 
mit dem ersten Würfel noch einmal (lässt aber 
alle andern Würfel unverändert). Dann spielt er 
so weiter wie 1rn ersten Akt. Wenn der erste 
Würfel eine 4 zeigt, zählt er um vier weiter; 
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wenn der Würfel, auf den er dann trifft, eine 6 
zeigt, zählt er um sechs weiter usw 
Und wenn er ans Ende der Würfelschlange 
kommt, erlebt er eine Überraschung Diesmal 
bleibt kein Würfel übrig 1 
Er würfelt nochmals mit dem ersten Würfel und 
führt das Spiel durch - wieder bleibt 111chts 
übrig 1 Er beschummelt und startet mit einer 
Zahl, die es auf dem Würfel gar 111cht gibt, etwa 
der Zahl 8 auch diesmal geht das Spiel aufl 
Woran liegt das 7 

Das Experiment hat einen schw1er1gen E1nst1eg, 
denn man muss die Sp1elanle1tung verstehen, 
aber es ist unser Experiment rrnt der höchsten 
Verweildauer Nicht selten grübelt ein Besucher 
eine halbe Stunde, bis er schl1eßl1ch von dem 
Phänomen überzeugt ist und v1elle1cht sogar 
die Erklärung findet. 
Diese ist so einfach, dass man sie auch jünge­
ren Besuchern e1ns1cht1g machen kann. Wir 
markieren die Wllrfel, auf die wir 1m laufe des 
ersten Akts gestoßen sind. (In unserem Be1sp1el 
sind das die Wllrfel Nr. 1, 6, 10 usw) Eines ist 
klar Wenn man 1rn zweiten Durchgang irgend­
wann mal auf einen dieser Würfel stößt, dann 
kommt man vorn rechten Weg nicht mehr ab 
und gelangt sicher ins Ziel. 
Die Frage ist also Wie groß ist die Wahr­
scheinlichkeit, irgendwann einmal auf einen 
solchen Würfel zu treffen. Noch besser fragt 
man umgekehrt Wie klein ist die Wahrsche1n­
l1chke1t, 111e auf einen der markierten Würfel 
zu treffen? 
Wenn die Frage so gestellt ist, ergibt sich die 
Antwort fast von selbst. Vor Jedem Würfeln 
liegt mindestens ein markierter Würfel 1n 
Re1chwe1te (denn zwei aufeinanderfolgende 
markierte Würfel haben höchstens Abstand 6) 
Also gibt es höchstens 5 Mögl1chke1ten, auf 
keinen markierten Würfel zu treffen. Mit an­
deren Worten Mit höchstens der Wahrsche1n­
l1chke1t 5/6 trifft man auf keinen markierten 
Würfel. Bei n Würfeln ist also die Wahrsche1n­
l1chkeit, nie auf einen markierten Würfel zu 
treffen, höchstens (5/6) Diese Zahlen werden 
sehr schnell sehr klein. Für n = 10 ist die Wahr­
sche1nl1chke1t etwa 16%, für 11 = 16 nur 5% 
Mit etwa 60 Würfeln funkt1on1ert das Experi­
ment zuverlässig. 



3.3 Mein Geburtstag in Pi 

An einer Wand sieht der Besucher ein großes 
griechisches TC, und beim Näherkommen er­
kennt er eine Unmenge von Ziffern; es handelt 
sich um die ersten 30 000 Ziffern von rc 

Obwohl dieses Experiment nicht gerade inter­
aktiv ist, übt es eine große Faszination auf die 
Besucher aus. Dies liegt zunächst an der 
Faszination der Zahl TC selbst Auch Men­
schen, für die bereits die linke Seite der bino­
mischen Formel eine Erkenntnis darstellt, 
haben eine zugegebenermaßen vage Vor­
stellung von TC. 

Viele wissen allerdings nur, dass TC = 3, 14 gilt 
und dass TC „ immer weiter geht". Die erste kon­
krete Faszination sind dann die drei Pünktchen, 
die nach 30 000 Stellen kommen. 
Mit diesem Exponat soll allerdings noch auf 
etwas anderes aufmerksam gemacht werden. 
Für viele Mathematiker ist die Dezimalbruch­
entwicklung von TC ein Musterbeispiel von Zu­
fälligkeit Nun ist die Dez1malbruchentw1cklung 
von TC natürlich alles andere als zufällig, denn 
iede Ziffer liegt ia eindeutig fest „Zufällig" be­
deutet hier also, dass ein Abschnitt der Dezi­
malbruchentwicklung von TC nicht von einer 
echten dezimalen Zufallsfolge unterschieden 
werden kann. 
Wie könnte man versuchen, eine solche Unter­
scheidung zu treffen / Wenn eine Folge von Zif­
fern zufällig ist, muss die 0 irgendwann vor­
kommen. Irgendwann muss auch das Paar 00 
vorkommen, irgendwann mein Geburtstag 
usw Kurz Jede endliche Folge von Ziffern 
müsste irgendwann einmal vorkommen. Eine 
Zahl, deren Dez1malbruchentw1cklung diese 
Eigenschaft hat, nennen die Mathematiker, 
etwas phantasielos, „ normal" Die Frage ist 
also, ob TC normal ist Dieses Problem ist bis 
heute ungelöst 
Die Besucher können die Normalität natürlich 
auch nicht ansatzweise verif1z1eren, wir Men­
schen sind nicht dafür gemacht, 1n einer Folge 
von Ziffern etwas zu suchen. Aber wir können 
etwas finden Die Besucher stehen vor der P1-
Wand und schauen sich einen Bereich von Zif­
fern an und entdecken sofort „ interessante" 
Muster wie etwa 007,999 u.ä. 

4. Unsere Erfahrungen 

Die Ausstellungen „ Mathematik zum Anfas­
sen" werden seit 1994 mit zunehmendem Er­
folg durchgeführt Inzwischen haben über 
150000 begeisterte Besucher die Ausstellung 
erlebt Die Erfahrungen der Besucher (und die 
der Ausstellungsmacher mit den Besuchern) 
sind außerordentlich positiv. Ich hebe hier die 
folgenden Aspekte heraus: 
• Diese Art der Vermittlung von Mathematik 

kommt an. Die Reaktionen der Besucher be­
legen eindeutig Es gibt einen großen Markt 
für diese Ausstellungen. Bemerkenswert ist, 
dass dies für Städte unterschiedlichster 
Größe und Struktur gilt: die Ausstellung gas­
tierte u.a. m Gießen, Nürnberg, Vilsbiburg, 
Berlin, Hamburg, Leverkusen, bei einem der 
weltweiten EXPO-Projekte 1n Göttingen, 
beim 1. deutschen Sc1ence Festival 1n Frei­
burg und - anlässlich des internationalen 
Jahrs der Mathematik - im Mai 2000 in Ka­
nada. Die Ausstellung hatte 1ewe1ls einen Be­
sucherzustrom, welcher die Organisatoren 
mitunter vor erhebliche Probleme stellte. Es 
wurde ganz deutlich So macht Mathe Spaß. 

• Die Ausstellung ist aber nicht nur ein Frei­
zeitpark, sie besteht nicht aus Stationen, an 
denen man bis zur Bewusstlos1gke1t spielt 
Viele Besucher konzentrieren sich nach dem 
ersten Rundgang auf ein Exponat, halten 
sich sehr lange daran auf, bis sie es verstan­
den haben. 

• Viele Lehrerinnen und Lehrer, die mit ihrer 
Klasse die Ausstellung besucht haben, berich­
ten, dass sich die Schülerinnen und Schüler 
noch lange an die Ausstellung erinnern. Und 
zwar nicht nur an den anschließenden Besuch 
eines Fast-Food-Restaurants, sondern zum 
Beispiel an das Experiment „Tetraeder 1m 
Würfel" in der Weise, dass sie sich noch ein 
halbes Jahr später vorstellen können, wie ein 
Tetraeder 1m Würfel eingepasst ist 

Zusammenfassend kann man sagen, daß mit 
diesen Ausstellungen ein nachhaltiger Beitrag 
zum „Publ1c understanding of science" gelun­
gen ist. 
Auch 1m lichte der TIMS-Studie (Th1rd Interna­
tional Mathemat1cs and Sc1ence Study), die den 
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deutsche11 Schülerinnen und Schülern besten­
falls rrnttelmäßrge Leistungen 1n Mathematik 
besche1n1gt hat, sind diese Erfahrungen w1ch­
t1g. Aus der TIMS-Studie ging mindestens zwe1-
erle1 hervor Zum einen hängt der Lernerfolg 
entscheidend von der Einstellung zum Fach ab 
(hätten wir das schon vorher wissen können 7), 

zum anderen besteht ein entscheidender Man­
gel des deutschen Mathematikunterrichts 
darin, dass die Schülerinnen und Schüler nur 
den iewerls aktuellen Stoff präsent haben (Wi1S 
für den trad1t1onellen Unterricht ia durchaus 
eine vernünftige Überlebensstrategie ist) 
Zu beiden Punkten gibt die Ausstellung „Mathe­
matik zum Anfassen" deutliche Impulse: Zum 
einen wird für viele deutlich, dass Mathematik 
Spi1ß machen kann, und so ergibt sich die Chan­
ce eines Neue1nst1egs. Zum andern bleiben, wie 
oben beschrieben, erlebte mathematische Sach­
verhalte außerordentlich lange 1m Gedächtnis. 
Zusätzlich zur Ausstellung werden 1n der Regel 
Vorträge organisiert; außerdem gibt es einen 
Katalog mit H1ntergrund1nformation. Im Shop 
kann man Bücher, Knobelsp1ele, P1-Sh1rts u.ä. 
kaufen - alles Dinge, die einen engen Bezug zu 
den Exponaten haben. Gerade dieser Mix hat 
sich außerordentlich bewährt. 

5. Die Zukunft 

Die Ausstellungen „ Mathematik zum Anfas­
sen" waren von Anfang an so erfolgreich, dass 
schon bald die Frage nach einer ständigen Aus-
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stellung auftauchte. Diese Idee macht unter 
dem Stichwort „Mathematikmuseum" seit e1n1-
gen Jahren Furore. 
Die Chancen, ein solches „mathematisches M1t­
machmuseum" (Sc1ence Centre) 1n Gießen ein­
zurichten, stehen gut. Es gibt ein hervorragend 
geeignetes Gebäude, das ehemalige Hauptzoll­
amt 1n unmittelbarer Bahnhofsnähe und direkt 
neben dem L1eb1g-Museum, wo u.a. das Orr­
g1nallabor von Justus von L1eb1g präsentiert 
wird. Dadurch entsteht an dieser Stelle ein na­
turw1ssenschaftl1ches Museumsensemble. Das 
Mathematikmuseum wird, unglnubl1ch aber 
wahr, dns erste mathematische Sc1ence Centre 
der Welt sein. 
Es gibt bereits einen i1usgearbe1teten Finanz­
plan, aus dem hervorgeht, dass der laufende 
Betrieb des Mathematikmuseums sich selbst 
trägt, dass f1nanz1elle Unterstützung von außen 
nur für die Anfangsphase (Erwerb und Umbau 
des Gebäudes, Erste1nr1chtung) notwendig ist. 
Schon 1996 wurde ein Förderverein gegründet, 
dessen Aufgabe die Vorbereitung eines Mathe­
matikmuseums 1n Gießen ist. 
Übrigens Das Mathematikmuseum wird sicher 
nicht „ Mathemi1t1kmuseum" heißen, denn, 
wie mal Jemand sagte, „ Mathematik" und 
„ Museum" seien zwei negativ besetzte Begrif­
fe, die man nicht komb1n1eren sollte. 

Über den iewerl1g aktuellen Stand der Real1s1e­
rung kann man sich unter der Internetseite 
wwwmath.de 1nform1eren. 



Ulrich Reukauf 

Kunst im Krankenhaus* 

Im Museum zu Colmar befindet sich der be­
rühmte „ lsenheimer Altar" von Mathias Grüne­
wald, der u. a. eine recht drastische Darstellung 
von Krankheiten enthält Wir finden von allen 
möglichen „Übeln" befallene Menschen. Ihnen 
werden iene Patrone zur Seite gestellt, denen 
die Fäh1gke1t zugesprochen wird, das Malum 
wegzunehmen und zu heilen. 
Dieser Altar wurde 1m 16. Jahrhundert in einer 
kleinen Hospitalkapelle des Antoniterordens 
aufgestellt Die Anton1ter verschrieben sich der 
Pflege kranker Menschen. Sie führten die Hilfe­
suchenden am Altar vorbei. So wurden ihnen 
zunächst einmal die Krankheiten unmittelbar 
vor Augen geführt 
Aber es blieb nicht bei der Ikonographie der Be­
schwerlichkeit, bei einer Zustandsbeschrei­
bung. Der Blick hatte sich „nach vorne" zu 
richten, auf die Schutzpatrone, wie den hl. An­
tonius und den hl. Sebastian. Sie um Genesung 
zu bitten, bedeutete eine Option auf Heilung. 
Auch andere Bildwerke setzten sich mit dem 
Thema Krankheit und Heilen auseinander, das 
galt besonders für Altäre in Hospitälern. Im 
Heller Altar von Albrecht Dürer, um ein weite­
res Beispiel zu nennen, beschwört der hl. 
Cyriacus den Krankheitsdämon eines fallsüchti­
gen Mädchens. 
Die vorwiegend religiösen Bilder waren zu Je­
nen Zeiten so etwas wie Bücher für Laien, mit 
deren Hilfe sie ihren Glauben festigen konnten 
und die ihnen ein Weltbild in der Unbestimmt­
heit ihres Lebens vermitteln halfen. Was uns 
heute die Schrift ist, war den meist des Lesens 
unkundigen Menschen das Bild. 
Natürlich war es nicht die Kunst als solche, wel­
che Heilung versprach. Aber Kunst transpor-

' Vortrag, gehalten anlässlich der Eroffnung einer Ausstel­
lung von Sybille Eckler (Bonn), M -Claire Lohrnann (Gießen) 
und Ulrich Reukauf (G1cßenl 111 der Klinik fur Herz- und Ge­
fäßchirurgie 1rn November 1999 

t1erte Glaubensinhalte und Hoffnungen auf ei­
ne bessere Zukunft Und dieses sicherlich nicht 
1n so passiver Haltung seitens des Patienten, 
wie wir aus heutiger Sicht denken mögen. Die­
ses „sich darauf einlassen", den Blick in die 
Richtung zu lenken, die die Heiligen wiesen, 
bedeutete nach modernem Verständnis auch: 
Sein Leben ein Stück weit 1n die Hand zu neh­
men, sich der Krankheit zu stellen und sich auf 
die Behandlung einzulassen. 

Im letzten (dem 20. Jahrhundert) hat sich das 
Wissen in der Med1z1n enorm vermehrt, und 
auch dem Laien sind heute Informationen über 
zusammenhänge von Krankheit und Gesund­
heit verfügbar Wir 1nform1eren uns aus Zeit­
schriften und über elektronische Medien. 
So ist zeitgenössische Kunst im Krankenhaus 
heute auch allgemeiner. Sie nimmt keinen so 
unmittelbaren Bezug auf das, was 1m Kranken­
haus vor sich geht Sie ist 1n den wenigsten Fäl­
len rel1g1ös motiviert und pflegt auch keine di­
daktischen Ansprüche. Aber trotzdem sollte sie 
doch mehr sein, als Dekoration leerer Wände. 
Gerade im Krankenhaus hat Kunst die Chance, 
sich 1m Sinne der Menschen, die sich diesem 
Ort anvertraut haben, bemerkbar zu machen. 
Kunst 1m Krankenhaus ist zudem eine öffentli­
che Angelegenheit Sie tritt mit ganz unter­
sch1edl1chen Menschen in Beziehung und 
spricht verschiedene Interessenebenen an. 
Patienten werden in erster L1n1e zu Menschen, 
deren Entsche1dungsfre1he1t vorübergehend 
zugunsten therapeutischer Erfordernisse sehr 
eingeschränkt ist Hinzu kommt das Gefühl der 
Ungewissheit, das sich aus medizinischen Un­
wägbarkeiten ergibt, weil der Mensch keine 
Maschine ist, deren Arbe1tswe1se vorhersagbar 
ist Und die im Falle einer stationären Aufnah­
me nicht ganz freiwillige Einfügung in ein neu­
artiges soziales Gebilde ist auch nicht immer 
ganz einfach Das M1ttelpunktserleben ver-
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schiebt sich unter diesen Bedingungen. Das Ich 
wird auf sich selber zurückgeworfen, das Du 
und die Dinge bekommen e111en anderen Stel­
lenwert, als dies 1m Alltagsleben der Fall ist Der 
Mensch begreift die S1tuat1on, 1n der er sich be­
findet, als existentiell. Und das erzeugt eine 
außergewölrnl1che Gefühlslage, die zwischen 
Angst und Hoffnung pendelt 
Und dennoch Vor etner Auseinandersetzung 
mit se111er eigenen S1tuat1on kommt der Kran­
ke bzw Genesende nicht herum. So ist der 
Blick auf andere Dinge gerichtet, als 1m „ Leben 
da draußen", mit all setnen Auswe1chmöglich­
ke1ten Er geht mehr nach 111nen. Auf der Su­
che nach dem Akzeptanzgleichgewicht mit 
sich und der Welt sucht das Auge nach Dtn­
gen, an denen es sich festhalten kann, um 111 
der Ablenkung, der Lösung aus Verspannun­
gen der Seele so etwas wie einen roten Faden 
aufzuspüren, der sich 1n Richtung Hoffnung 
verfolgen lässt. 
Kunst erfahrt da e111e andere Wertschätzung, 
erweckt Sehnsüchte, Erinnerungen, Hoffnun­
gen und legt Ängste frei. Sie kann, wenn sie 
den Patienten anspricht, die Sinne auf einen 
pos1t1ven Weg der Verarbeitung bringen. 
Dann werden in besonderem Maße natürlich 
auch die Beschäftigten von der Kunst tangiert 
Die Ärzte und das Pflegepersonal, selber sicher­
lich oft an die Grenzen der eigenen s1tuat1ven 
Bef1ndl1chke1t stoßend, müssen sich die Bilder, 
Skulpturen oder ähnliches tagtäglich ansehen. 
Und da die Geschmacksrichtungen zudem ver­
schieden stnd, kommt es zu untersch1edl1chen 
Gefühlen der Akzeptanz. 
Wenn wir einmal bedenken, dass die einen hier 
kurzfr1st1g leben und das Krankenhaus als das 
wahrnehmen, was der Philosoph Jaspers einmal 
als „ bedeutungstragende Umwelt" bezeich­
nete, und wenn wir hinzurechnen, dass die an­
deren am gleichen Ort arbeiten, manchmal 
ebenfalls auf ihr eigenes Selbst zurückgewor­
fen, dann können wir durchaus von einem „Le­
bensraum Krankenhaus" mit eigenen Gesetz­
mäß1gke1ten und eigenen Grenzen sprechen 
Und Lebensräume bedürfen bekanntlich der 
Kultur. 
Hinzu kommt, dass ein Krankenhaus trotz der 
eigenen Gesetzmäß1gke1ten kein homogener 
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Raum ist. Es kann sich nicht nach außen hin ab­
schotten, wie das Verwaltungsgebäude e111es 
Versicherungsunternehmens oder einer Bank, 
und gestattet 1m Grunde Jedermann, es zu be­
treten. Patienten und Besucher tragen Informa­
tionen nach innen und nach außen, negative 
und pos1t1ve Erfahrungen gleichermaßen, Ge­
rüchte und Geschichten, freudige Botschaften 
und traurige 
In einer Zeit extremen Kostendrucks und 
Durchrat1onal1s1erung hat die Kontrolle und 
Verwundbarkeit einer solchen lnst1tut1on zuge­
nommen. Die der Öffentlichkeit zugewandte 
Haltung verstärkt die Notwend1gke1t, Image­
pflege zu betreiben; mehr noch, als dieses vor 
e1111gen Jahrzehnten der Fall war. 
Rat1onal1s1erung und Konzentration sprechen, 
sachlich gesehen, zwar eine andere Sprache, 
aber auf einer anderen Ebene richtet sich die 
Wahrnehmung doch zunehmend auf die Ge­
staltung dessen, was oben Lebensraum ge­
nannt wurde. 
Und dann gibt es nun noch die Spezies der 
Künstler, deren Aufgabe es nicht ist, immer nur 
nett und freundlich zu sein, wie Dekorateure 
des Alltagslebens, sondern die 1n ihren künstle­
rischen Äußerungen sowohl inhaltlich als auch 
formal eine Aussage machen müssen und die­
ses auch wollen. Denn wer Kunst macht, sucht 
die wertende und Stellung nehmende Betrach­
tung. Und sie bringen ihre eigene Welt mit 1n 
das Krankenhaus und hängen die Kommenta­
re dazu 1n den Fluren auf. 
Aussagen, die natürlich mit dem Umfeld kor­
respondieren müssen, die 1n die Phtlosoph1e der 
dort geleisteten Arbeit und des Raumes, also 
die situativen, u. U sehr besonderen Gege­
benheiten wohlwollend oder dosiert kritisch 
kommentierend (durchaus 1n opt1m1st1scher 
Gestnnung) eingreifen. 
Wie gesagt: Eine Ausstellung 1n einem Kranken­
haus soll der Tatsache Rechnung tragen, dass die­
ser Ort keine Galerie und kein Museum ist, keine 
Spielwiese des „La1ssez faire" ist Es muss ein 
Akzeptanzgle1chgew1cht gefunden werden. Und 
gerade deshalb kann der Frage, welche Kunst 1n 
ein Krankenhaus gehört, 111cht ausgewichen wer­
den. Die Entscheidung, was Kunst 1m Kranken­
haus ist, fällt 111cht 1n einem wertneutralen Raum. 



Das, was hier stattfindet, muss atmosphärisch 
verantwortbar sein, med1z1nisch vertretbar, was 
ja auch für die Künstler eine Herausforderung 
sein kann. Dies gilt, solange die Zielsetzung 
nicht nur ein Forum für Bilder darstellt und so­
fern die Klinik nicht einfach nur nach dem Mot­
to verfährt: „ Unser Haus soll schöner werden." 
Das Krankenhaus als Lebensraum mit eigener 
Kultur. Warum es nicht einmal so sehen 7 

Warum nicht beides med1z1nisch Notwendi­
ges und kulturell Hilfreiches m1te1nander ver­
binden 7 Gerade zu Zeiten des Kostendrucks. 
Der psychologische Nutzen einer Unterneh­
menskultur liegt auf der Hand. Wo die Zufrie­
denheit mit dem Ort wächst, da wird der Pati­
ent sich gelöster auf die Behandlung einlassen, 
und das Personal wird davon profitieren und in 
diesem Sinne wir alle. Auch die da draußen, die 
mal drinnen sein werden und ganz natürliche 
Berührungsängste haben. 
Und zu dieser „ lokalen Zufriedenheit" kommt 
natürlich auch die Identität der 1ewe1l1gen Sta­
tion, die ihre eigene Kunst hat 
Also, nicht Globalkunst für alle, sondern durch­
aus verschieden und nach Vorstellungen der 
Einzelnen. Schon deshalb, damit der suchende 
Blick die Chance hat, am Besonderen Halt zu 
finden. Das beugt der Angst vor Kontrollverlust 
vor. 
Erfahrungsgemäß suchen sich Patienten zur 
Behandlung lieber kleinere Krankenhäuser aus, 
weil die kleineren Institutionen einfacher zu 
1dent1fizieren sind, überschaubarer. Und unter 
Berücks1cht1gung dieses Tatbestandes kann, 
auch in einem größeren Haus, eine Station 
durchaus ihre eigene kulturelle Selbstständ1g­
ke1t erwerben und ist damit wahrnehmbar. 
Identifizierbar an ihrer Atmosphäre, die durch 
visuelle Entsprechungen vermittelbar wird. 
Der Raum, hier ist es eine Herzstation, sinkt 
dann nicht in die Anonymität des klinischen Al­
lerlei, sondern bekommt ein Profil. Nennen wir 
das doch einfach „ pos1t1ve Verb1ndl1chke1t", 
vermittelt durch eine eigene „ Kultur", geschaf­
fen durch Kunst 
Natürlich ist nicht alles Kunst, was nach Kunst 
aussieht und so genannt wird, und auch nicht 
alles geeignet, in einem solchen Raum Kunst 
sein zu dürfen. Zudem sind die Geschmäcker 

so verschieden wie die Voraussetzungen, mit 
denen ein Mensch auf Kunst zugeht 
Erfahrungsgemäß ist die auf den Gegenstand 
anspielende Kunst am besten geeignet, der Si­
tuation gerecht zu werden. Sie bietet Mögl1ch­
ke1ten des Wiedererkennens und der Projek­
tion gleichermaßen Mit rein abstrakter Kunst 
wird es schon etwas schwieriger, weil die Ebe­
ne des Verstehens unter Umständen sehr hoch 
angesiedelt ist Auch rel1g1öse Bilder sind nicht 
einfach und können bei mit Ängsten behafte­
ten Menschen ungute Gefühle auslösen. Eso­
terische Themen sind meines Erachtens gänz­
lich ungeeignet. Einfache Dekorationsmalerei 
dagegen, mit vorgefertigten Pointen, lang­
weilt schnell. So bleibt die mit leicht realisti­
schen oder dosiert naturalistischen Anspie­
lungen versehene Kunst die geeignetste Was 
nicht heißt, dass wir nicht auch das eine oder 
andere Mal experimentieren sollen, um neue 
Erfahrungen später h1nzuz1ehen zu können. 
Aber das Experiment hat hier seine deutliche 
Grenze. 

Was soll Kunst 1m Krankenhaus denn eigent­
lich 7 Sie soll Räume auflockern und ein Gegen­
pol zur rationalisierten und organisierten Wirk­
lichkeit sein. Sie soll Patienten, Personal und 
Besucher zum Verweilen anhalten. Sie soll 1n 
die architektonische Austauschbarkeit ein biss­
chen Unverwechselbarke1t h1ne1nbringen und 
1nst1tutionelle Identität stiften. Wenn Kunst das 
kann, hat sie viel erreicht 
Kunst kann nicht leisten, was vielerorts Architek­
tur versäumt hat, sie kann immer nur ergänzen. 
Sie kann auch nicht menschliches Verständnis 
und Wärme bieten, aber sie kann Anregung 
sein, und sie kann die Wahrnehmung ablenken, 
die unter Umständen starre Haltung der Seele 
durch direkte Berührung lösen. 
Was in einem solchen Hause mehr bedeutet als 
selbstgenügsame Zerstreuung gegen Lange­
weile. Denn Kunst, wenn nicht zur Imagepoli­
tur oder Zerstreuung degradiert, stellte immer 
schon Fragen, bezog Stellung und sprach Un­
aussprechliches aus: Ängstigende Aspekte un­
serer Existenz wie Tod, Krankheit, Bedrohung, 
Schuld. Ebenso wie Freude, Lebenslust und Zu­
versicht. Und eine vors1cht1ge d1fferenz1erende 
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Kunst ist in der Lage, 1edem seiner Bedürfnisla­
ge entsprechend etwas zu bieten. Die Angst, 
den eng gesteckten Grenzen einer womöglich 
durch Krankheit bedrohlichen Situation nicht 
entfliehen zu können, wird vielleicht durch 
Kunst abgearbeitet. Und das unter Hinzunah­
me eines sehr differenzierten Wort- und Bilder­
schatzes. Der Angst vor Kontrollverlust durch 
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institutionelle Macht und Anonymität wird 
durch das Erkennen des Besonderen begegnet. 
Und nicht zuletzt Die Verschiedenartigkeit des 
eher gefühlsmäßigen Ausdrucks ist in einer Zeit 
der Betonung des Rationalen und der Absiche­
rung in materiellen Werten mit Sicherheit sinn­
voller, als es bei vordergründiger Betrachtung 
erscheint. 
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Persona 1 nachrichten 
der Justus-Liebig-Universität Gießen 

Am 1. November 2000 hat der Konvent auf 
Vorschlag des Präsidenten Prof Dr rer nat. Dr 
med. Richard Bauer (Nuklearmed1z1n) zum 
zweiten V1zepräs1denten gewählt Die Amtszeit 
beträgt zwei Jahre. 

Ablehnung von Rufen 

Prof. Dr. agr. Richard Bauer (Proiekt- und Re­
gionalplanung 1m ländlichen Raum) an die Uni­
versität Rostock. 
Prof. Dr. rer. soc Dr. phil habil. Ludwig Duncker 
(Erz1ehungsw1ssenschaft mit dem Schwerpunkt 
Pädagogik des Primar- und Sekundarbere1ches) 
an die Un1vers1tät Koblenz-Landau. 
Prof. Dr. phil. Andreas H. Jucker 
Sprachwissenschaft der Gegenwartssprache 
und Computerl1ngu1st1k) an die Universität Bo­
chum. 
Prof. Dr. med. Wolfgang Kummer (Anatomie 
und Zellb1olog1e) an die Universität Hamburg. 

Prof. Dr. rer. nat Dr. agr. habil Annette Otte 
(Landschaftsökologie und Landschaftsplanung) 
an die Universität Halle-Wittenberg. 
Prof. Dr. sc. agr. P Michael Schmitz (Agrar- und 
Entw1cklungspol1t1k) an die Universität Kiel 
Prof. Dr. phil Gottfried Spangler (Entw1ck­
lungspsycholog1e) an die Universität Halle-Wit­
tenberg. 

Annahme von Rufen 

Prof. Dr. phil nat. Mark Handy (Geologie) an 
die Freie Un1vers1tät Berl111. 
Prof. Dr. theol. Dieter Sänger (B1belw1ssen­
schaft/Neues Testament) an die Universität Kiel. 
Prof. Dr. rer. nat Hans-Georg Weigand (D1dak­
t1k der Miithemat1k mit dem Schwerpunkt 
Sekundiirstufe 1) an die Un1vers1tät Würzburg. 
Prof. Dr. rer. pol Christof Weinhardt (Betriebs­
wirtschaftslehre mit dem Schwerpunkt W1rt­
schaftsinformat1k) an die Universität Karlsruhe. 

Neubesetzungen von Universitätsprofessuren 

Rechtswissenschaften 

C4-Professur für Öffentliches Recht 
Prof. Dr. JUL Wolfgang Kahl, vorher Oberassis­
tent an der Universität Augsburg. 

Sozial- und Kulturwissenschaften 

C3-Professur für Erz1ehungsw1ssenschaft mit 
dem Schwerpunkt Bildungsforschung 
Prof. Dr. phil. Annette Scheunpflug, vorher 
Oberass1stent1n an der Un1vers1tät der Bundes­
wehr 1n Hamburg. 

Geschichts- und Kulturwissenschaften 

C3-Professur für Philosophie rrnt dem Schwer­
punkt Antike und Mittelalter 
Prof. Dr. phil Christoph Horn, vorher W1ssen­
schaftl1cher Angestellter an der Un1vers1tät Tü­
b111gen. 

Psychologie und Sportwissenschaft 

C4-Professur für Angewandte Psychologische 
Methodik (St1ftungsprofessur) 
Prof. Dr. phil Ingwer Borg, vorher Professor für 
Psychologie an der Un1vers1tät Gießen 
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C4-Professur für Sportwissenschaft rrnt den 

Schwerpunkten Sportpsychologie und Bewe­
gungswissenschaft 

Prof. Dr. phil Hans-Jörn Mun7ert, vorher Profes­
sor flir Sportwissenschaft mit dem Schwerpunkt 
Sportpsychologie an der Universität Gießen. 
C 3-Professur Wr Sportwissenschaft rrnt den 

Schwerpunkten Sportpädagogik und soz1alw1s­
senschaftl1che Grundlagen des Sports 

Prof. Dr. phil Jlirgen Schwier, vorher Oberassis­
tent an der Universität Jena 

Mathematik und Informatik, Physik, 
Geographie 

C3-Professur fUr Informatik mit dem Schwer­

punkt Datenba11ksysteme 
Prof. Dr. rer nat. Stefan BrafJ, vorher Ass1stant 
Professor an der Universität P1ttsburgh (USA) 

C 3-Professur fLJr Numerische Mathematik mit 

dem Schwerpunkt W1ssenschaftl1ches Rechnen 
Prof. Dr. rer nat. Tomas Sauer, vorher Ober­

assistent an der Universität Erlangen-Nürnberg. 

Biologie, Chemie 
und Geowissenschaften 

C4-Professur für Analytische Chemie 
Prof Dr. rer nat. Bernhard Spengler, vorher 

Professor c1m Institut für Phys1kal1sche Chemie 
an der Universität Würzburg. 

C4-Professur flir Pflanzenphys1olog1e 
Prof Jonathan E. Hughes, Ph. D, vorher W1s­

senschaftl1cher M1tarbe1ter an der Freien Un1-
vers1tät Berlin 

Agrarwissenschaften, Ökotrophologie 
und Umweltmanagement 

C4-Professur für Allgemeine und Bodenm1kro­
b1oloq1e 
Prof Dr. rer nat. Sylvia Schnell, vorher W1ssen­

schaftl1che Angestellte am Max-Planck-Institut 
fLJr Manne Mlkrob1olog1e 1n Bremen. 
C4-Professur fur B1ochem1e der Ernährung des 
Mer1schen 
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Prof. Dr. med. Kat;a Becker-Brandenburg, vorher 

Oberass1stent1n an der Un1vers1tät Würzburg. 

Veterinärmedizin 

C4-Professur für Veter1när-Phys1olog1e 

Prof Dr. rer. nat. Rl!d1ger Gerstberger, vorher 
W1ssenschaftl1cher M1tarbe1ter am Max-Planck­

lnst1tut für Phys1olog1sche und Klinische For­

schung 1n Bad Nauheim 

C4-Professur für Milchwissenschaften. 
Prof Dr. med. vet. Ewald Paul Usleber, vorher 

W1ssenschaftl1cher Assistent an der Un1vers1tät 
München 
C4-Professur Wr Paras1tolog1e 

Prof. Dr. med. vet. Horst Zahner, vorher Profes­
sor Wr Paras1tolog1e und parasitäre Krankhei­

ten an der Universität Gießen. 
C3-Professur für Tierseuchenbekämpfung und 

Zoonosen 
Prof Dr. med. vet. Rolf Bauerfeind, vorher W1s­

senschaftl1cher Assistent an der Universität 

Gießen 

Humanmedizin 

C4-Professur fLJr Kinderheilkunde 

Prof Dr. med. Ludwig Gortner, vorher Professor 

an der Med1z1n1schen Un1vers1tät Lübeck 
C4-Professur für Pharmakologie und Tox1kolo­

g1e 

Prof. Dr. med. Harald Schmidt, vorher Professor 
für Pharmakologie und Tox1kolog1e an der Un1-
vers1tät Würzburg. 
C4-Professur für Herz-, Kinderherz- und Ge­
fäßch1rurg1e 
Prof. Dr. med. Paul R. Vogt, vorher W1ssen­
schaftl1cher Mitarbeiter an der Un1vers1tät 
Zlirich (Schweiz) 

Zu außerplanmäßigen Professoren 
wurden ernannt 

Privatdozent Dr. med. Werner Haberbosch, 
Chefarzt am Zentralkl1n1kum Slidthlinngen 1n 

Suhl. 



Privatdozent Dr. rer. nat. Jochen Harbott, Wis­
senschaftlicher Mitarbeiter am Zentrum für 
Kinderheilkunde und Jugendmedizin. 
Privatdozentin Dr. med. Bettina Kemkes­
Matthes, Wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Zentrum für Innere Medizin. 
Privatdozent Dr. rer. physiol. Dr. med. Michael 
Kirschbaum, Wissenschaftlicher Angestellter 
an der Frauenklinik (Zentrum für Frauenheil­
kunde und Geburtshilfe). 
Privatdozent Dr. med./Univ. Amsterdam Hui­
bert Jan Simonsz, Wissenschaftlicher Mitarbei­
ter am Akademischen Krankenhaus Rotterdam 
(Niederlande) 
Privatdozent Dr. agr. Diedrich Steffens, Akade­
mischer Oberrat am Institut für Pflanzen­
ernährung. 
Privatdozent Dr. med. Achim Thiel, Chefarzt 
am Ostalb-Klinikum in Aalen. 
Privatdozent Dr. rer. nat. Günter Thummes, Lei­
ter des TransMIT-Zentrums für adaptive Kryo­
technik und Sensorik in Gießen. 
Privatdozent Dr. med. Tobias Zekorn, Chefarzt 
am St-Josef-Hospital Uerdingen in Krefeld. 

Emeritierungen und Pensionierungen 

Prof. Dr. phil. nat. /rmgard Bitsch (Ernährungs­
und Lebensmittelwissenschaft) zum 31. 3. 
2000. 
Prof. Dr. theol. Gerhard Dautzenberg (Bibelwis­
senschaft/Neues Testament) zum 30. 9. 2000. 
Prof. Dr. rer. nat. Dieter Eichelberg (Zoologie) 
zum 31. 3. 2000. 

Prof. Dr. phil. Anton Hajos (Allgemeine Psycho­
logie) zum 31. 3. 2000. 
Prof. Dr. med. H. Michael von Hattingberg (Kin­
derheilkunde, Schwerpunkt Pharmakokinetik) 
zum 31. 3. 2000. 
Prof. Dr. med. vet. Alexander Herzog (Vete­
rinärmedizinische Genetik und Zytogenetik) 
zum 31. 3. 2000. 
Prof. Dr. med. C!aus-Uwe Jessen (Physiologie) 
zum 31. 3. 2000. 
Prof. Dr. phil. Ulrich Karthaus (Neuere deutsche 
Literaturwissenschaft und Literaturdidaktik) 
zum 30. 9. 2000. 
Prof. Dr. med. dent. Horst Kirschner (Oral­
chirurgie) zum 30. 9. 2000. 
Prof. Dr.-lng. Wolfgang Laqua (Anorganische 
Chemie) zum 30. 9. 2000. 
Prof. Dr. rer. nat. Günther Maier (Organische 
Chemie) zum 31. 3. 2000. 
Prof. Dr. phil. Manfred Menke (Vor- und Früh­
geschichte) zum 30. 9. 2000. 
Prof. Dr. sc. agr. Johannes C. G. Ottow (Mikro­
biologie) zum 30. 9. 2000. 
Prof. Dr. med. vet. Manfred Sernetz (Ange­
wandte Biochemie und Klinische Laboratori­
umsdiagnostik) zum 30. 9. 2000. 
Prof. Herwig Thiele (Systematische Kunstwis­
senschaft/Künstlerische Praxis) zum 31. 3. 
2000. 
Prof. Dr. rer. nat. Werner Vogel (Physiologie) 
zum 31. 10. 2000. 
Prof. Dr. rer. nat. Werner Zeisberger (Physiolo­
gie) zum 31. 3. 2000. 
Prof. Dr. JUL Friedrich von Zezschwitz (Öffent­
liches Recht und Steuerrecht) zum 31. 3. 2000. 
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»Brot für die Welt« 
bedeutet für mich 

»Leben für die Welt!«\. 
ich als das Svmöol fur Leöenskraft 

Man 

man an emern Ort unserer „Emen i,'Velr" l\!fenschen 1/Jr 
Fiecht auf Leöen verwe;gert S'o lange vertne/Jen, ver 
gewa/ugr. ausgei>eutet verkruppelt, wmi Denn 
;ecies Elend auf der Welt ist unser aller Elend 
f'v11r .J3ror fltr dte Welt" hekommen lv1ensc!wn eme 
Chance Große und kleme. alte Frauen und 
f'v1anner; K2tlwl1ken unci Protestanten, Sunmten. Sch11ten 
und Alev1ten. jucJen und Buddlusren. scliv1/arze uncl 
weiße und cfeshalh engaqrere ich 1mch fL1r dtese Akt!On 



Biographische Notizen 

Prof Dr. phil. Jost Benedum, geb. 16 1 1937 1n Merz1q 
Studium der Altertumswissenschaften von 1957-1964 
1n Saarbrucken, Pans, London, Athen und Gießen 
Staatsexamen 1964 und Promotion 1um Dr. phil 1966 
Von 1966-19 70 Erqanzungsteilstud1um der Med1z1n 
Von 1966-1972 w1ss. Assistent 1rn Fach Geschichte der 
Med1z1n mit Habil1tat1on für Geschichte der Med1z1n 
1972 Seit 1973 kommissarischer Leiter und seit 1978 o 
Professor und Leiter des Instituts für Geschichte der Me­
dizin 1n Gießen Forschungsaufenthalte 1973 und 1976 
1n Griechenland. Mitglied zahlreicher wissenschaftlicher 
Gesellschaften !Deutsche Gesellschaft für Geschichte 
der Medizin, Naturwissenschaft und Technik; Schweize­
rische Gesellschaft für Geschichte der Medizin, Weltge­
sellschaft fur Geschichte der Vetennärmed1z1n; Souete 
Internationale d'H1sto1re de la Medecine; Internationale 
Paracelsus-Gesellschaft) Ordentliches Mitglied der Aka­
demie der Wissenschaften und der Literatur Mainz, der 
W1ssenschaftl1chen Gesellschaft an der Johann Wolf­
gang Goethe-Universität Frankfurt am Main und des 
Le1tungsgrem1ums „Akaderrnscher Rat" der Humboldt­
Gesellschaft fur Wissenschaft, Kunst und Bildung 
Ausw,irt1ges M1tgl1ed der Akademie geme1nn(Jtz1qer 
Wissenschaften zu Erfurt Mitherausgeber der „Ars Me­
d1ca ", der Soemmernng-Forschungen und Herausgeber 
der „Arbeiten zur Geschichte der Med1z1n 1n Gießen" 
Von 1984 1993 Vorsitzender des Fachverbandes Med1-
z1ngesch1chte e V 1988 Ablehnung des Rufes auf den 
ordentlichen Lehrstuhl für Geschichte der Med1z1n an der 
Un1vers1tät Heidelberg Mitglied des Vorstands der Med1-
z1n1schen Gesellschaft Gießen eV und des Beirats der 
Hessischen Heilbäder beim Hessischen Ministerium für 
W1ssenschdft und Kunst. 

Prof Dr Albrecht Beutelspacher, geb am 5. Juni 1950 1n 
Tübingen 1969 1973 Studium der Mathematik, Physik 
und Philosophie 1n Tub1ngen, 1973 985 wissenschaft­
licher Mitarbeiter und Professor auf Zeit am Fachbereich 
Mathematik der Un1vers1tät Mainz, dort 1976 Promotion 
und 1980 Habi11tat1on 1986-1988 Mitarbeiter 1m 1ent­
ralen Forschungsbereich der Siemens AG Munchen, dort 
ver antwortlich fiJr Systems1cherhe1t Seit 1988 Professor 
am Mathematischen Institut der Un1vers1tat Gießen 
2000 Erster Pre1strager des Communicator-Pre1ses der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft. ln1t1ator des „ Ma­
thematikmuseums", des ersten mathematischen Sc1ence 
Center der Welt 
Forschungsinteressen Kryptographie, Geometrie, Popu­
laris1erung von Mathematik. 

Prof Dr med. vet. Christian Giese, geb 1950 1n Soest 
Studium der Vetennarmed1zin an der Un1vers1tät Gießen 
Seit 1980 wissenschaftlicher M1tarbe1ter am Institut fur 

Geschichte der Med1z1n der Universität Gießen. Seit 
1986 Lehrbeauftragter (Geschichte der Vetenn;irmed1-
z1n) am G1eßener Fachbereich Vetennarmed1z1n. 1987 
Preis der Universität G1er3en für Arbeiten 1ur Un1ver­
s1tatsgesch1chte. 1991 Habil1tat1on (Geschichte der Me­
d1z1n) am G1eßener Fachbereich Humanmed1z1n 1998 
Ernennung zum apl Professor 

Univers1tätsprofessonn Dr phil Angelika Hartmann, 
geb. 3. 12 1944 1n Kassel und dort auch aufgewachsen 
Studium der Islamwissenschaft (Arabisch, Persisch, Tur­
k1sch), German1st1k und Philosophie 1964-1971 1n Got­
t1ngen, Istanbul und Hamburg Promotion zum Dr phil 
der Un1vers1tät Hamburg rrnt einer Arbeit (1ber das Kal1-
f at 1n Bagdad, „an-NJs1r 11-Din All,1h ( 1180-1225) Pol1-
t1k, Rel1g1on, Kultur 1n der spaten „'Abbas1denze1t" 
W1ssenschaftl1che Mitarbeiterin 1rn Seminar fLir Ge­
schichte und Kultur des Vorderen Orients der Un1vers1tat 
Hamburg 1971-1989, Habll1tat1onsst1pend1um der DFG 
1976-1979; Heir11-Ma1er-Le1bn1tz-Pre1s der DFG 1980, 
Privatdozentin an der Un1vers1tat Hamburg 1982-1989 
Habil1tat1on 1982 in Hamburg, venia legend1 fur Islam­
wissenschaft aufgrund der Habil1tat1onsschrift, „ Die 
Streitschrift des Abu Hals Umar as-Suhraward1 (gest 
1234 1n Bagdad) gegen die Philosophie" 
Forschungsaufenthalte und Gastvorlesungen an den Un1-
vers1täten Istanbul, Ankara, Kairo, Pans, Wien, Bern, Lei­
den und Lund 1973-1996, Vertretung des Lehrstuhls fur 
Onental1st1k an der Univers1tat des Saarlandes 1986/87, 
Professorin (C 3) flir lslamw1ssenschaft/Arab1st1k 1989 
1993 an der Un1vers1tät Wurzburg; Frauenbeauftragte 
der Univers1tat Wurzburg 1990-1993; seit 1993 Profes­
sorin (C 4) flir ,,Islamwissenschaft mit besonderer Beruck­
s1cht1gung der Arab1st1k" und Direktorin des Instituts fur 
Onental1st1k an der Justus-L1eb1g-Un1vcrs1tät G1er3en 
• Seit 1975 Mitgliedschaft 1n mehreren wissenschaftli­
chen Vere1n1gungen, be1sp1elswe1se Deutsche Morgen­
land1sche Gesellschaft e V, Union Europeenne d' Ar ab1-
sants et lslam1sants, M1ddle Eastern L1branes Com1tee 
•Seit 1994 Leiterin des Projekts „ Une source prima1re au 
temps des cro1sades „at-Ta 'rib al-Mansüri" innerhalb 
des Großprojekts „ Documents relat1fs a l'h1sto1re des 
cro1sades" (Prof Dr Jean Richard, Pans/D1jon) der Acade-
1rne des lnsrnpt1ons et Beiles Lettres Pans 
• Seit 1994 Vorstandsrrntglied der Deutschen Arbe1tsge­
me1nschdft Vorderer Orient fur gegenwartsbezogene 
Forschung und Dokumentation e V (DAVO) 
• 1994/95 Leiterin des Projekts "lslarn1smus und Zivil­
gesellschaft 1rn Nahen und Mittleren Osten", Landes­
forschungsschwerpunktprogramm an der JLU Gießen 
• 1995-1999 Mitglied der L"e1tungskornm1ss1on des Gra­
du1ertenkollegs „D1dakt1k des Fremdverstehens" an der 
JLU Gießen 
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• SE'lt 1997 M1tl1erdusgeberrn cfr•r Sch11fterire1lw ,Mrtte1-
lunqen /LH So11c1I- uncJ Kulturq0sch1cht0 der 1sldmische11 
Welt" 1Erqon Vertig WurzburgJ 
•Ab 2000 M1tql10cJ des Sonderfor'>chungsbere1chs ,Er-
111ncrunqskulturcn" d0r DFG dn der JLU G1cll0n Leiterin 
des Teilproiekts , lsldm Exeqesehor11ont und l:rinne­
runqsprdxis rel1g1os-pol1tischer Bewegungen" 
Hduptdrllc'ltsqelJ1ete Kulturqesc h1chtc des hliirn 1m M1t­
t0ldlter, Theoloq1c, Mystik, Stildts- und Ges0llschaftsleh­
re, lslcJrrnsnHJS und Z1vilgesellsc h,1ft der Geqenwdrt 
Aullcrun1versitar0 Tat1qke1t Pol1t1k- und Bildungsbera­
tung 
Auswdhl von Publ1kat1on0n der rwunz1gcr Jahre 
• lsmcJ'1l1tische Theologie bei sunn1t1schen 'ul~ma' des 
Mittelalters 7 1n Hdqemann, L /Pulsfort, E (Hg I, , Ihr alle 
dber s0rd Bruder" Festsclmft fur A Th Khoury zum 60 
Geb ur tstciq, Wm1burq und Altenberqe 1990, S 
190 206 
• 1Hg ;us rrnt Korirdd Schl1ephakcl, Angewandte 1ntcr­
cl1s;1pl1ndre Orientforschunq Stand und Perspektiven 1111 

westl1clwrr und ostl1chen Dl'Utschland, H,1mburg 1991 
• Zykliscl1es Denken 1m Islam Zum Geschichtsbild des 
Ibn i:ldlclt-m 11 332 14061, 1n Ruhe, E IHg.1, Europds 1sl,1-
rrnsc he Nachbarn Studien ;ur Literatur und Geschichte 
des Maqhreb, Wur1burg 1993, S 125 159 
• Kosrnoqorne und Seelenlehre bei 'Umar ,E-Suhrawardi 
ist fii7/17341, 111 Bellmarrn, D !Hg), Gedenkschnft 
Wolfqanq Reusclwl Akten des 111. AralJ1St1schen Kollo­
quitnm, Le1p11g 21 22 Novc'mber 1991, Stuttgart 
1994 s 135 1 56 
• lslarn und lslan11srnus contr,1 Demokrat1e7 E1nfuhrung 
und Fr aqer1 /tun pol1tisc l1en Denken 1rn Islam, 1n Bryde, 
B -0 /Dub1el, H /1 cqqew1e, C !Hq 1, Triumph und Krise 
der Demokratie Vorlesungen, Gießen 1995, S 1 53 191 
• Der isl,irrnsc he „ Fundanwntcil1smus" Wahrnehmung 
und RPal1\dt eirwr rwuen Errtw1cklunq 1m Islam, 1n Aus 
Pol1t1k und 7e1tqesc h1chte Berlage zur Wochenzeitung 
Das Pdrlament, B 28/97, 4 Juli 1 CJ97, S 2 13 
• Ltm1 ßeqriff , Gehe1mn1s h1rrl 111 der islamischen Mystik 
Ein Versuch, 111 Sp1tmaqel, A IHq.I, Gehe1mn1s und 
Gehe1mhdltunq Ersc he111unqsformen - Funktionen -
Konsequpn;en, Gott111qen/Bern/Toronto/Sedttle 1998, 
s 67 96 
• Die lsl,m11sten Rc>fornwr oder [w1ggestnqe7 Anpas­
sunq der Gecwnwart arr cids ldccil des „Urislarm" 1n 
Neue Zurclwr Ze1tunq - Fokus Nr 4 lsl,m1isrnus, Z1iwh 
1998, S 10 11 Neue Z1irc her Ze1tunq vorn 10 6 
1998, s 71 
• Dcis persisc 110 E:pos Wis tJnd Rarn1n, ein Vorldufer des 
Tristan 7 In Tristem und lsol1 1rn Spcitrrntteldlter Vortrage 
eines 1nt0rdisz1pl11Hren Symposiums vorn 3 bis 8 Juni 
1996 drr der Justus-L1eb1q-Un1ver'o1tat Gießen, hrsg v 
Xt>nJcl von Ertzdortf, Amsterdam 1999 (Chloe Beihefte 
;um Daphnis, Bd, 791, S 103 139 

Prof Dr phil Ulnc h Karthaus, geb dm 19 SeptPrnlwr 
193S 1n Dusselclorf flurndn1stisches Gymnasium Studi­
um der GPrmdr11st1k, Philosophie und Geschichte 1n Köln 
urrd fre1burq 8 , Promotion 19()4, Habil1tat1on 1974 
19fi5 AssistPnt drn Serrnnar fur Neuere deutsche L1tera­
turwissensc hdft der Justus-L1eb1q-Un1versitat, 197) Pro­
fessor fur D1dakt1k der deuhchen Sprdchc' und L1tercitur 
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an cJer JLU. 1983 Robert-rvlusil-Medaille cJer Stadt Kla­
genfurt, 1988 OrdrP des Palrnes Ac adrrrnques, Ju­
bil,1urnsrnedaille der Un1versitP cle L11noges Verheir dtPt, 
zwc'I Kinder, zwei t:nkelk1nder 
Veroffentl1chunqpn uber Musrl, T11ornas M,rnn, Goethe 
und Schiller, Bucher uber die deutsche Novelle, den Sturm 
und Drang, die deutsclw L1tercJtur urn 1900, Ausqaben 
von Christian rrwdm h Daniel Schubart und R1t h,1rd Huel­
sonbPck, Rezens1onf'n 1n der· >C1Pr rnan1st1k< 

Prof Dr 1ur Klc1us KrogPr; geb 1929 111 Meldorf 1 Hol­
'1e1n), Studium der Rechtswissenschaft an den Unrve>r­
sitaten Kiel, Bonn und Freiburg/Br, nach Promotion 
119611 und Habil1tilt1on 1 19701 Professor fur offentl1ches 
Recht und Pol1t1kw1ssenschcJft an dc>r Justus-Lieb1g-Un1-
vers1tat G1eflen seit 1971 
Forschungsschwerpunkto Zentralproblernc> der St,1dh­
orqanisat1on, Grundrec htsfr,1qen, neuer0 deutsch0 Ver­
f assungsqesch1chte 
SelbstancJ1ge Veroffentl1thunqen „W1derstandsrec ht 
und demokratisclw VerfcJssunq" Tub1ngen 1971, „Die 
M1n1stervcrantwortl1chke1t 111 der Verfassunqsordn1mc1 
der Bundesrepublik Deutsc hldnd" Fr,rnkfurt Kön1g­
stein/Ts 1972, „Grundrechtstheone als Verfassunqs­
problern", Bad0n-B,1den 1978, „E1nfc1hrung 1n die JUn­
gere deutsche Verfcissunqsqesc hie htp", Mt.inchen 1988, 
„ E1nfuhrung 1n die Verfassunqsg0schichte der BtmdPs­
republ1k Deutschland" Mtmc hen 1993, , Grundrechts­
entw1cklunq 1n Deutschldnd von ihren Anf1rnqPn bis 
?ur Gegenwart", Tub1ngen 1998 
Diverse Aufsat/P uncJ Bc1tr,1ge 111 Sanm1elw0rken und 
Zeitschriften 

Prof Dr. Wolfram Kuu vertritt drn Institut fur EvangPl1-
sc he Thcoloqre dds FclCh Rel1g1onsp,1d0goq1k Er ist 
außerdem auf die Grcnzqeb10t0 von Seclsorqe und Psy­
chother,1p1P, Philosophie und Psychotherapie spe11cil1-
s10rt 

Prof Dr Mdnfred Landfester, qeb am 4. 4 1937 1n Wup­
pertal Studium der Kldssisc hen Philologie, Gesch1thte, 
Philosophie und Paddqoq1k irr f-re1burg 1. Br, Bonn und 
Tulrn1gen 1963/64 Erstes Staatsexarn0n 1n GriPcl11sclwr 
Philoloq1e, von 1964 19/1 wissenschdftl1c her Assistent 
an der Un1vcrs1tat Bochum, H,1bil1tat1on 1970 1n Bochum 
fur Klassische Philoloq1e rrnt der AIJhdr1dltmCJ „Hand­
lungsverl011f und Komik 1n den fruhcn Kornod1err des 
An'otophanes", von 1971 1980 Do1t.'nt 111 8ocl1um, seit 
1972 AullerplarHnall1qer Professor, 1980 l:rnennunq 
;urn C3- Professor 111 Bochum, seit 1981 Professor fur 
Kldssisc ho Philoloq1e/Gr10c hisc he Phrloloq1e dn der 
Ju'>tus-L1eb1q-U111versitat G1ellen 
M1tql1ed des Boc hurnc'r Sonrlerforschunqsiwre1ches 119 
„W;ssen und Gc,scllschatt 1m 19 Jh 11979 19841, 
1993-95 V1z0prasident der Justus-L1eb1g-Ur11versit,11 
G1ellPn, seit 1997 Geschdftsfuhrender Herausqeber des 
„ Neuen Pauly'', einer nP11kor111p1erten E111yklopad1e clcr 
Antike, M1tql1Pd des G1dlerwr SoncJprforsc hunqsberp1-
clws 434 „Erinrwnmqskulturen" 1se1t 19971 
Weitere Buc hveroffpntl1chu11qerr „ Humanismus und 
Gesellschaft irn 19 JcJhrhundert Untersuchungen ;ur 
polrt1sclien und qesellsch,1ftl1then Bedeutung der ht1rnd­
rmtischen Bildunq 111 Deutschland" 119881, „ Friedrich 



Nietzsche Die Geburt der Tragödie Schriften zu Litera­
tur und Philmoph1e der Griechen", her ausgegeben und 
erlautert ( 1994), „ Einführung 1n die Stil1st1k der griechi­
schen und late1n1schen Literatursprachen" ( 19971 
Forschungsschwerpunkte Griechische Komödie und 
Tragod1e, Ethnographie, griechischer Roman, Rezepti­
ons- und W1ssenschaftsgesch1chte der Antike, St11ist1k 

Prof Dr Erwin Lcibfried, geb 1942 zwischen Mainz und 
Bingen, Studium der Philosophie, Germanistik, Psycholo­
gie und Sportwissenschaft 1n Mainz und Kiel, Assistent 
und Assistenzprofessor 1n Trier; seit 1973 1n Gießen 
Vorlesungen ;ur Literatur der Aufklarung, der Klassik, 
der Romantik, zu Goethe, Schiller, Kafka, zur W1ssen­
schaftsgesch1chte der German1st1k, zur Wissenschafts­
theorie, Geschichte des Tragischen und der Tragod1e, 
Geschichte der Theorie der Hermeneutik, Geschichte der 
Asthet1k, zur Kritischen Theorie der Frankfurter Schule 
Serrnnare zu allen Epochen des Dramas, des Romans, der 
Lyrik, zu den kleinen und kleineren Gattungen 
Vgl www un1-g1essen de/-g929 

Ulnch Reukauf, geb 1953 1n Hamburg, Studium der So-
11c1lw1ssenschaften (MA 1, BWL und Kunst 1n Gießen, 
Berlin und Pfor zhe1m Lebt heute 1n Gießen und arbeitet 
1n der Markt- und Industrieforschung. Nebenbei ist er 
kunstlerisch tat1g und hat zahlreiche Ausstellungen 1m 
In- und Ausland bestritten 

Prof Geoffrey P W1/son, qeb 1930 Studium am 
Queens' College, Un1vers1tat Cambridge Bachelor of 

Laws (LLB) 1952, Master of Laws (LL Mi 1953 Barrister 
at Law, Gray's Inn 1954 Fellow am Queens' College 
1953-1967 Lecturer 1n Law an der Un1vers1tat Cambrid­
ge 1955-1967 Grundungsdekan und Professor der 
Rechtsw1ssenschaftl1chen Fakultat der Un1vers1tat War­
w1ck 1967-1997 Emerit1enmg 1997. Harkness Fellow 
an den Un1vers1taten Yale und Berkeley 1960-1961 
Alexander von Humboldt Fellow an der Un1vers1tat Frei­
burg 1. Br 1974--1975. Gastprofessor an der Un1vers1tat 
Augsburg 1979 M1tgl1ed und Vorsitzender des Soc1al 
Sc1ences Comm1ttec des Soc1al Sc1ence Research Council 
1971-1978 M1tgl1ed von dessen Research ln1t1at1ves 
Board 1976·· 1978 und Vorsitzender von dessen German 
Panel 1977- 1982 Grundungstreuhander des „ David LI 
Kwok Po - Geoffrey Wilson Innovation Fund for the pro­
rnot1on of the understand1ng and 1rnprovement of the 
world's legal systerns" 1999. Verdienstmedaille der Un1-
vers1tat Lille II 1996. Ehrendoktor des Fachbere1d1s 
Rechtswissenschaft der Un1vers1tat Gießen 2000 
Blicher und Aufsatze über die Br1t1sche Verfassung, das 
Englische Rechtssystem und das vergleichende Studium 
des Rechts und der Rechtswissenschaft, u a „ Soc10-legal 
research in Germany", 1980; „ Enrich1ng the study of 
Law" (1n Wilson ed , ,,Front1ers of Legal Scholarsh1p" 
1996), „ The courts, law and convent1on" (1n Lord Nolan 
and Sir Stephen Sedley, „The rnaking and rernak1ng of 
thc Bnt1sh Const1tut1on", 1997), „Comparat1ve Legal 
Scholarsh1p" (1n „Towards Comparat1ve Law 1n the 21 · 
Century", Institute of Comparat1ve Law, Chuo, Japar1, 
1999); „ The const1tut1onal role of the Brit1sh 1udge" (1n 
G We1ck ecJ, „Compet1t1on or Convergencc", 19991 
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